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Methodisches. 


Wichtigere methodische Angaben findet man in folgenden Arbeiten: 


Scheminzky, F.: Induktorium. (Vgl. Ref. auf S. 161.) 

Kleinmann, H.: Nephelometer. (Vgl. Ref. auf 8. 161.) 

Meyer, H.: Organisch-chemische Methodik. (Vgl. Ref. auf S. 164.) 

Rona, P., und H. Kleinmann: Nephelometrische Bestimmung kleinster Ca-Mengen. 

(Vgl. Ref. auf S. 165.) 

5 ee a F.: Bestimmung des Harnstoffs mit Natriumhypobromit. (Vgl. Ref. au f 
Newcomer, H. S.: Optische Bestimmung des Haemoglobins. (Vgl. Bef. auf S. 169.) 
Sollmann, T.: Studium der Peristaltik. (Vgl. Ref. auf S. 194.) 

Neuhausen, B. S., und D. M. Rioch: Refraktometrische Bestimmung der Serum- 

proteine. (Vgl. Ref. auf S. 196.) 

Atchley, D. W., R. F. Loeb, E. M. Benediet und W. W. Palmer: Untersuchung 

des Blutserums. (Vgl. Ref. auf S. 196.) 

Szenes, A.; Phosphatidgehalt des Blutserums. (Vgl. Ref. auf S. 203.) 


Physik. Physikalische Chemie. Kolloidehemie. Strahlenlehre. 


Seheminzky, Ferd.: Ein neues Induktorium für Leitfähigkeitsmessungen mit 
Wechselstrombetrieb. (Physiol. Inst., Umiv. Wien.) Zeitschr. f. physikal. Chem. 
Bd. 104, H. 5/6, 8. 349—353. 1923. 


Ausführliche Beschreibung eines schon an einem anderen Ort kurz beschriebenen Appa- 
rates, welcher bereits in diesen Berichten referiert wurde (diese Berichte 18, 718). Der 
Arbeit sind drei Figuren beigegeben: eine Schaltungsskizze für das Induktorium und die 
Stromkurven der primären sowie der sekundären Spule. Scheminzky (Wien). 

Kleinmann, Hans: Weitere Beiträge zur Nephelometerapparatur und der Methodik 
nephelometrischen Arbeitens. (Pathol. Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. 
Bd. 137, H. 1/3, 8. 144—156. 1923. 

Die Kritik der Nephelometrie wird weiter fortgeführt und die Methodik sowie die Appa- 
ratur weiter verbessert. Einwendungen von Weinberg gegen das Nephelometer nach Klein- 
mann der Firma Schmidt und Haensch wurden widerlegt. Eine neue Apparaturverbesserung 
in Form eines Zusatzteiles, der die Nephelometrie sehr kleiner Volumina ermöglicht, wird be- 
‚schrieben und abgebildet. Diese „Mikrovorrichtung‘‘ ermöglicht noch Messungen bei Anwen- 
dung von 1,5—2,6 ccm Vol. und dient zur Untersuchung von Sera oder anderer, nur in sehr ge- 
Tinger Menge zur Verfügung stehenden kostbaren Substanzen, Eine einfache Methode zur Her- 
‚stellung eines völlig stabilen, jedoch in Farbtönung und in Helligkeit variablen Trübungsstan- 
‚dards wird gegeben. Eine praktische Apparatur zur Herstellung des Trübungsstandards ist 
‚ebenso wie die ‚„‚Mikrovorrichtung‘‘ von der Firma Schmidt & Haensch beziehbar. Genaue 
‚Einzelvorschriften zur Ergänzung der nephelometrischen Arbeitsmethodik werden gegeben. 
Das Schmidt & Haenschsche Nephelometer ermöglicht exakte und einfache Messungen 
bei einem durchschnittlichen Tehler von 0,3%. Kleinmann (Berlin). 

Sollmann, Torald: Filtration through frog-skin. (Filtration durch Froschhaut.) 
(Americ. physiol.. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. 
‚Bd. 63, Nr. 3, 8. 396. 1923, 

Durch Abstreifen der Haut von den Hinterbeinen des Frosches werden Säcke gebildet, an 
denen man die Unterschiede in der Filtration durch lebende, absterbende und tote tierische 
‚Membranen gut prüfen kann. Schmitz (Breslau). 

Hashida, Kunihiko: Untersuchungen über das elektromotorische Verhalten der 
Frosehhaut. II. Einige Zusatzexperimente und die Schlußfolgerung. (Physiol. Inst., 
Univ. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd.1, Nr. 2, 8.289—320. 1922. 

Hashida setzt seine früheren Experimentaluntersuchungen mit derselben 
Methodik (vgl. dies. Ber. 13, 370) fort. Er gibt zunächst Beobachtungen an toter 
‚Froschhaut; auch diese zeigt einen gewissen Konzentrationseffekt: die elektromoto- 
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rische Kraft ändert sich bei Ableitung mit verschieden konzentrierten NaCl- und KCl- 
Lösungen in ähnlicher Weise wie bei einer lebenden Haut, jedoch sind die Wirkungen 
durchweg kleiner. Wie man die Konzentration auch erhöhen möge, die äußere Haut- 
oberfläche wird nie negativ gegenüber der inneren. Ferner werden an lebender Frosch- 
haut Beobachtungen beschrieben über den Einfluß von Erdalkalisalzen mit folgendem 
Ergebnis: 


CaCl, MgCl, Ba Cl, Sr Cl, 
0,017MOLZ 3 Se —1,1 — 1,81 7 5,7 — 5,81 Millivolt 
U.00BIMaE Eee — 5,67 — 6,91 — 12,88 —10,95 , 


Diese Salze wirken also schwach. Ferner wird die elektromotorische Wirkung 
gemischter Lösungen (mit einem Alkali- und einem Erdalkalisalz) untersucht; die 
beobachteten Potentiale liegen zwischen denen der ungemischten Salzlösungen, jedoch 
nicht genau in der Mitte, sondern es überwiegt der Einfluß des stärker wirkenden 
Alkalisalzes. Von einem Antagonismus zwischen Ca und K ist bei diesen Versuchen 
nichts zu merken. — H. erklärt alle diese und seine früheren Beobachtungen auf Grund 
seiner Theorie der Adsorptionsschicht. Hiernach sollten leicht permeable Salze, wie 
KCl weniger elektromotorisch wirken, weil sie weniger adsorbiert werden; damit wird 
die geringere elektromotorische Wirkung von KCl erklärt. K. führt ferner als Stütze ' 
seiner Absorptionstheorie gewisse ältere Versuche Höbers an (Pflügers Arch. f. d. 
ges. Physiol. 134, 311. 1910), wonach Anwendung organischer Natriumsalze negati- 
vierend wirkt, ferner Arbeiten von Overton, Orbeli, Biedermann, Brüningsu.a. 

Beutner (Erkner). 

Loeb, Jaeques: Stability of suspensions of solid partieles of proteins and proteetive 
action of colloids. (Beständigkeit von Suspensionen fester Teilchen von Proteinen 
und Schutzwirkung von Kolloiden.) (Zaborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, 
New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, 8. 479—504. 1923. 

Verf. untersucht die Stabilität von Suspensionen von Proteinstoffen und von 
Suspensionen von Kollodiumteilchen, die mit Proteinstoffen umhüllt sind, bei ver- 
schiedenen ?g-Werten und mit verschiedenen Salzzusätzen. Eine kleine Menge einer 
Suspension von Kollodiumteilchen wurde über Nacht in 100 cem einer 0,1 proz. iso- 
elektrischen Gelatinelösung (?5 — 4,7) gelassen, wobei sie sich mit einer festen Protein- 
haut überzog. Darauf wurden die Kollodiumteilchen abzentrifugiert und solche von 
einer bestimmten Größe mit Wasser von gewünschtem p, zu einer sahnedicken Masse 
verarbeitet. Von dieser wurden 3 Tropfen zu je 10 ccm von Salzlösungen bestimmter 
H-Konzentration gefügt und am nächsten Morgen wurde festgestellt, welche Salz- 
konzentration zur Fällung der Teilchen ausreichte. Während bei der Fällung reiner 
(nicht proteinbeladener) Kollodiumsuspensionen, deren Teilchen negative Ladung 
tragen, sich ein ausgesprochener Einfluß der Wertigkeit des fällenden Ions zeigte, 
war ein solcher bei den gelatinebeladenen Suspensionen nicht vorhanden, und es waren 
hier Salzzusätze von viel höherer Größenordnung nötig. So betrug die Fällungskon- 
zentration für LaCl, im ersteren Falle !/y94g, im letzteren über ein Mol pro Liter. Über- 
dies war die zur Fällung nötige Salzmenge weit höher als die zur Reduktion der kata- 
phoretischen Potentialdifferenz auf einen geringen Wert oder selbst auf 0 erforderliche. 
Fällungskonzentration und Potentialdifferenz stehen also hier in keiner Beziehung, 
zueinander, und die Kräfte, die die Stabilität der gelatineumhüllten Kollodiumteilchen 
bedingen, sind daher nicht in der elektrischen Ladung der Teilchen zu suchen. Dem 
widerspricht nicht die Tatsache, daß im isoelektrischen Punkt (?u = 4,7) die Gelatine- 
Kollodiumsuspensionen in salzfreiem Wasser unbeständig sind, denn schon sehr 
niedrige Konzentrationen von Salzen (z. B. !/jeooo-Mol CaCl,) stabilisieren die Sus- 
pensionen, ohne daß die Teilchen eine meßbare Ladung enthielten. Hingegen spricht 
der Umstand, daß bei verschiedenen H--Konzentrationen zum Aussalzen von Gelatine- 
lösungen fast die gleichen Konzentrationen der verschiedenen Salze gebraucht werden 
wie zum Ausfällen der Gelatine-Kollodiumsuspensionen, dafür, daß die Kräfte, die 
die Beständigkeit der Suspensionen und diejenige der wahren Gelatinelösungen be- 


— 163 — 


stimmen, die gleichen sind, und zwar Affinitätskräfte zwischen Lösungsmittel und 
Gelöstem. Der stabilisierende Einfluß der Salze auf die Gelatine-Kollodiumsuspen- 
sionen im isoelektrischen Punkt rührt von einer Beeinflussung der Affinität der Protein- 
hülle gegen Wasser her. Es handelt sich dabei um die Affinität der „‚wässerigen‘“ 
Gruppen (Carboxyl-, Amino- und Iminogruppen), während die „öligen“ (Kohlen- 
wasserstoff-) Gruppen, die im Sinne der Theorien von Langmuir und Harkins 
die Kohäsion zwischen den Gelatinemolekülen bedingen, in den Gelatine-Kollodium- 
suspensionen nicht mehr hervortreten. Lösungen von krystallisiertem Eiweiß werden 
durch wirkliche Löslichkeitskräfte beständig erhalten, nicht durch elektrische Doppel- 
schichten, denn im isoelektrischen Punkt erfolgt keine Ausflockung und zum Aus- 
salzen sind hohe Salzkonzentrationen erforderlich, auch zeigt sich in der Nachbar- 
schaft des isoelektrischen Punktes keine Beziehung zwischen der Ladung der Teilchen 
und derjenigen des aussalzenden Ions. Suspensionen von Kollodiumteilchen, die mit 
krystallisiertem Eiweiß überzogen sind, verhalten sich nicht ähnlich wie Lösungen 
von solchem Eiweiß, sondern wie Suspensionen von Teilchen von denaturiertem 
Eiweiß. — Diese beiden Arten von Suspensionen sind nur stabil, wenn die kataphore- 
tische Potentialdifferenz mindestens ca. 12—13 bzw. 10—11 Millivolt beträgt. Verf. 
untersucht bei ?y-Werten von 3,0, 4,0, 4,5, 5,8 und 11 die Abhängigkeit der kata- 
phoretischen Potentialdifferenz von der Konzentration zugefügter Salze, und zwar von 
NaCl, CaCl,, Na,SO,, LaCl, und Na,Fe(CN),. Bei Pu = 4,5, nahe dem isoelektrischen 
Punkt, erhöhte nur das letztere Salz in Konzentrationen zwischen Y/jgooo und Y/gs Mol 
pro Liter die Potentialdifferenz über den kritischen, zur Beständigkeit erforderlichen 
Wert von ca. 13 Millivolt. Bei py„ —= 4 war die salzfreie Suspension im Beständigkeits- 
gebiet, LaCl;, CaCl,, NaCl und Na,SO, erniedrigten die Potentialdifferenz unter den 
kritischen Wert, und nur Na,Fe(CN), im Bereich von X/gooo bis 1/39 molarer Lösung 
brachte die Potentialdifferenz wieder über den kritischen, Beständigkeit erzeugenden 
Wert. Bei 9, = 3 war zur Ausfällung der Suspensioh t/,, mol. NaCl, Y/,, mol. CaQ],, 
ca. Y/g, mol. LaCl, und %/g5g mol. Na,S0, erforderlich. Bei pu = 5,8 und 11 war das 
Verhalten der Suspension ganz ähnlich wie dasjenige einer Suspension reiner Kollo- 
diumteilchen. Das Verhalten der eiweißumhüllten Kollodiumsuspensionen deutet 
darauf hin, daß sie nur vermöge der elektrischen Doppelschicht beständig sind. Mit 
Suspensionen von durch Hitze denaturiertem Eiweiß wurden ähnliche Versuche mit 
ähnlichen Ergebnissen angestellt, nur wurden hier bei 94 = 4, 5,8 und 5 beständige 
Suspensionen in 1/,-molaren oder noch konzentrierteren Lösungen von CaCl, und 
NaCl erhalten. Die Hitzekoagulation von Lösungen von krystallisiertem Eiereiweiß 
wird durch NaCl, Na,SO, und CaCl, nicht beeinflußt, dagegen verhindern Na,Fe(CN), 
und LaCl, in demjenigen Konzentrationsgebiet, in dem sie die Potentialdifferenz über 
den kritischen Wert erhöhten, die Flockung. Ähnlich wirken Säuren. Die Versuchs- 
ergebnisse erklären, weshalb Goldsole durch Gelatine stark, durch Eiweiß nur wenig 
gegen Elektrolyte geschützt werden. Im allgemeinen müssen Kolloide, um schützend 
zu wirken, auf den zu schützenden Teilchen dauerhafte Hüllen bilden, und dann müssen 
die Moleküle der Hülle die Moleküle des Lösungsmittels stärker anziehen als die gleich- 
artigen Moleküle der Hülle, sie müssen also wahre krystalloide Löslichkeit besitzen. 
Walter Neumann (Oranienburg). 

Loeb, Jacques: Membrane potentials and eataphoretie potentials of proteins. 
(Membranpotentiale und kataphoretische Potentiale von Eiweißstoffen.) (Laborat. of 
the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) Journ. of gen. physiol. Bd. 5, Nr. 4, 
8. 505—519. 1928. 

Loeb vergleicht in dieser Arbeit die direkt elektrometrisch gemessenen Potential- 
differenzen mit denjenigen, die indirekt aus kataphoretischen Messungen auf Grund 
der Helmholtzschen Formel berechnet sind. Er nennt die ersteren ‚„Membran- 
potentiale‘“‘ (in der Terminologie Freundlichs „elektrodynamische“), die letzteren 
„kataphoretische Potentiale“ (nach Freundlich „elektrokinetische“). Die Be- 
‚obachtung ergibt, daß auch bei Eiweißstoffen diese beiden Potentialdifferenzen meist 
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nicht gleich sind. Nach L.s Ansicht ist dies auch gar nicht zu erwarten, da die Membran- 


Potentialdifferenzen an der Grenze von Membran und wässeriger Lösung selbst ge- 


legen sind, und thermodynamisch auf Grund der Donnanschen Theorie zu berechnen ° 


sind; die „kataphoretischen‘‘ Potentiale dagegen liegen in einer Grenzschicht, 


die zwar unmittelbar an das feste Teilchen grenzt, jedoch ausschließlich sich im Wasser ° 
selbst befindet. Man kann bezüglich des ‚„‚kataphoretischen‘‘ Potentials annehmen, 
daß die zwei entgegengesetzt geladenen Ionen des Elektrolyten in den 2 Lagen der " 
Doppelschicht nicht in gleicher Konzentration enthalten sind, und daß Kräfte, die” 
dem Wasser eigentümlich sind, einen Überschuß der einen Art von Ionen in die äußere \ 
Schicht treiben. Für die von Freundlich gemachte Behauptung, daß eben diese 
Kräfte Oberflächenkräfte sind, findet L. in seinen Beobachtungen keine Stütze. In 


gewissen Fällen zeigt sich eine Gleichheit oder mindestens ein Parallelismus zwischen 


den beiden Arten von Potentialdifferenzen (was L. indes keineswegs als die Regel 
ansieht), so z. B. ist beim isoelektrischen Punkt die kataphoretische Potentialdifferenz 


von gelatine imprägnierten Kollodionteilchen Null, und wird durch Säurezusatz er- 
heblich negativ gemacht, durch Alkalizusatz erheblich positiv; die Membranpotentiale 
verhalten sich in dieser Hinsicht ganz gleich. Ferner besteht folgender Parallelismus 
bei beiden Arten von Potentialdifferenzen: wenn das Anion der Säure oder das Kation 
des betreffenden Alkalis mehrwertig ist, so sind beide Potentialdifferenzen größer, 
als wenn diese Ionen einwertig sind; ferner wird bei beiden Arten von Potentialdiffe- 
renzen bei einer bestimmten Säure- oder Alkalikonzentration ein Maximum der Wir- 
kung erreicht (ein quantitativer Vergleich ist in diesem Falle allerdings technisch 
unmöglich). Vielleicht ist die Übereinstimmung in diesen Fällen dadurch zu erklären, 
daß aus nicht näher bekannten Gründen beide Potentialdifferenzen örtlich zusammen- 


fallen. Ein Zweifel an der Gültigkeit der Helmholtzschen Formel zwecks Berechnung - 
von Potentialdifferenzen aus Überführungsmessungen scheint nach L. deswegen 
ausgeschlossen, weil eine vorzügliche Übereinstimmung besteht zwischen den Werten 
der kataphoretischen Potentialdifferenzen und Flockungsvorgängen. Bei einer be- 


stimmten kataphoretischen Potentialdifferenz tritt jedesmal Flockung. ein, ganz 
gleichgültig durch welchen Salzzusatz diese bestimmte Potentialdifferenz hervor- 
gerufen wurde (vgl. Powis, Zeitschr. f. physikal. Chem. 89, 186. 1914; Northrop 
und De Kruif vgl. diese Berichte 17, 92). 


Bezüglich Versuchsmethodik bringt vorliegende Arbeit naturgemäß nichts Neues. Es 


werden mit den früheren beschriebenen Methoden einige Messungen angegeben betreffend 
Anderung des kataphoretischen und des Membranpotentials von Eialbumin bei 9, = 4 unter 
steigendem Zusatz Na,Fe(CN),; die Kurven sind nicht identisch, zeigen aber einen annähernd 
parallelen Verlauf; ferner werden Messungen beider Potentialdifferenzen bei ?4 = 5,8 unter 
Zusatz von LaCl, gegeben, wobei sich auch ein Parallelismus zeigt. Außerdem zieht L. früher 
publizierte Daten seiner eigenen Arbeiten heran, Beutner (Leiden, Holl.), 


Deskriptive Biochemie. Nahrungsmittelchemie. 


e Meyer, Hans: Lehrbuch der organisch-chemischen Methodik. Bd. 1: Analyse 
und Konstitutionsermittlung organischer Verbindungen. 4. verm. u. umgearb. Aufl. 
Berlin: Julius Springer 1922. XXXVI, 1191 8. G.Z. 5,6. 

In dieser 4. bedeutend vermehrten und verbesserten Auflage des rühmlichst be- 
kannten Werkes werden für den physiologischen Chemiker die Angaben über die quan- 
titative und qualitative Bestimmung der wichtigsten Abbauprodukte der Eiweißkörper, 
der Kohlenhydrate und einer Reihe von Zwischen- und Endprodukten des Stoffwechsels 
besonderen Wert haben. Auch sonst haben die vielen Ergänzungen in fast allen Teilen 
die Brauchbarkeit des Werkes wenn möglich noch erhöht. Rona (Berlin). 

e Smith, Alexander: Einführung in die allgemeine und anorganische Chemie 
auf elementarer Grundlage. Deutsche Bearbeitung von Ernst Stern. Mit einem Vor- 
wort von Fritz Haber. V. Aufl. Überarh. u. erg. von J. D’Ans. Karlsruhe i. B.: 
G. Braun 1922. XII, 7298. G. Z.9. 

Wenn auch das vorliegende Lehrbuch die Bedürfnisse des biologischen Chemikersı 
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nicht direkt berücksichtigt, so ist es doch dank der klaren übersichtlichen Dar- 
stellung des Stoffes, in der das rein Experimentelle und die physikalisch-chemische 
" Betrachtungsweise äußerst kunstvoll verwoben sind, ein Werk, das dem Mediziner 
‚und Biologen als Führer bei seinen chemischen Studien wärmstens empfohlen werden 
kann. Rona (Berlin). 

@ Handbuch der Biochemie des Menschen und der Tiere. Hrsg. v. Carl Oppen- 
heimer. 2. Aufl. Liefg. 1. Bd. 1. Jena: Gustav Fischer 1923. 96 8. G.Z. 4. 

Mit der vorliegenden ersten Lieferung beginnt das Oppenheimsche Handbuch 
der Biochemie, das jahrelang ein vielbenutztes Hilfsmittel beim biochemischen Arbeiten 
war, neu zu erscheinen. Es ist nicht nur nach den Fortschritten der Literatur ergänzt, 
sondern teilweise ganz umgestaltet worden. Das gilt besonders für die Abteilung 
der Baustoffe der tierischen Substanz, die durch das vorliegende Heft eingeleitet wird. 
Hier sind die chemischen, nicht die physiologischen Zusammenhänge für die Einteilung 
des Stoffes maßgebend gewesen. In den Beiträgen dieser ersten Lieferung bewährt 
sich das neue System aufs beste. Die äußere Erscheinung des Werkes ist die gleiche, 
wie bei der ersten Auflage. Schmitz (Breslau). 

Meyerhof, 0. und H. Weber: Beiträge zu den Oxydationsvorgängen am Kohle- 
modell. (Physiol. Inst., Univ. Kiel.) Biochem. Zeitschr. Bd. 135, H. 4/6, 8. 558 bis 
575. 1923. 

Merks Tierkohle nimmt in neutraler Lösung keinen Sauerstoff auf, zeigt aber 
in alkalischer eine deutliche Selbstoxydation. Die Oxydationsgeschwindigkeit hängt 
ab von der Aufbewahrung der Kohle, dem Sauerstoffdruck (in 100%, O, 60%, ge- 
steigerte Oxydation gegenüber Luft), der Temperatur (Temperaturkoeffizient 1,75). 
Es wird dabei Kohlensäure gebildet entsprechend 1--0,5 Äquivalenten des Sauerstoff- 
verbrauchs. Die Wärmebildung beträgt etwa 4 Cal. pro Icem O,, wie bei gewöhn- 
lichen Oxydationsvorgängen organischer Moleküle. Die Oxydation wird. durch Nar- 
kotica (Urethane) in typischen Konzentrationen gehemmt; ist also eine Oberflächen- 
katalyse. Hierbei wird nicht das OH’, sondern der oxydable Stoff von der Kohlen- 
oberfläche verdrängt. Die Oxydationsgröße ist von der OH-Konzentration der Lösung 
ganz unabhängig und allein abhängig von der adsorbierten OH-Menge, und zwar dieser 
genau proportional. Es ergibt sich dies aus dem Vergleich der Sauerstoffzehrung und 
der adsorbierten OH-Menge bei verschiedenen Hydroxyden. Entsprechend der zu- 
nehmend stärkeren Adsorbierbarkeit bei Alkalihydroxyden, Erdalkalihydroxyden( Ba, 
Ca), Silberhydroxyd, Äthylaminhydroxyd steigt die Oxydationsgröße in dieser Reihe 
bei gleicher OH-Außenkonzentration, so daß sie in letzterem Falle schon bei einem 
Pu von etwa 9 in der Außenlösung sehr deutlich ist. Weitere Versuche wurden über 
die Oxydation zugesetzter organischer Stoffe in neutraler Lösung ausgeführt. Dabei 
nehmen hinsichtlich der Oxydationsgeschwindigkeit die Aminosäuren eine bevorzugte 
Stellung ein. Meyerhof (Kiel). 

Rona, P., und Kleinmann, Hans: Eine Methode zur nephelometrischen Bestimmung 
kleinster Caleiummengen. (Pathol. Inst., Charite, Berlin.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, 
H. 1/3, 8. 157—183. 1923. 

Die Methodik der Nephelometrie als Analysenform wird auf die Bestimmung des Caleiums 
ausgedehnt. Hierdurch wird die Bestimmung sehr kleiner Caleiummengen ermöglicht. Die 
Grenzen der Bestimmbarkeit liegen bei 0,4—0,04 mg Ca in 25 cem Vol. Für die übliche (Makro-) 
Nephelometrie ist ein Fol. von ca. 15 com notwendig. Bei Anwendung der Mikronephelometrie 
lassen sich noch 8 mal kleinere Mengen 0,05—0,005 mg Ca in 25 cem Vol. (es sind zur Messung 
2,5 cem notwendig) exakt bestimmen. Die Bestimmung erfolgt in kürzester Zeit (t/, Stunde) 
und ermöglicht die Anstellung größerer Reihenuntersuchungen. Als neues Tıübungsreagens 
wird das Natrium-sulfo-rieinicum nach Berlioz- Heryng der Firma Merck vorgeschlagen. 
Als geeignete Reagenslösung wurde eine Lösung von 10 ccm dieser Substanz in 112 ccm !/,0,-NaOH 
und dest. Wasser ad. 125 cem experimentell ermittelt. Mit. diesem Reagens wurde der Einfluß 
der Zeit, des Fällungsvolumens, fremder Substanzen und das Verhältnis der Trübung zur Konzen- 
tration ermittelt. Die Trübung, die völlig homogen, ist nach 3 Minuten stabil und etwa !/, Stunde 
lang unverändert haltbar. Standard- und untersuchte Lösung sind gleichzeitig anzusetzen. 


Die Fällung geschieht mit 0,4 com Reagens. Größere Mengen geben mit Wasser Eigentrübung, 
geringere fällen nicht mehr quantitativ. Die Trübung verträgt Zusätze von Aceton bis zu 
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5 Tropfen, von Ammoniak bis zu 16 Tropfen /„-Lösung, von. NH,Cl bzw. NaCl bis zu 6 Tropfen 
1/„Lösung. Hieraus folgt für die Aschenanalyse die Vorschrift, eine Ca-haltige Asche in 
ca. 3 Tropfen "/,-HCl zu lösen, mit etwa 5—6 Tropfen !/„-NH,OH ammoniakalisch zu machen 
und die Lösung zu nephelometrieren. Das Vol., in dem die Trübung erzeugt wird, sei ca. 5ccm. 
Volumina über 12 ccm ändern die Trübung. Zwischen 1—12 cem hat die Änderung des Vol. 
keinen Einfluß. Alle Verdünnungen müssen unbedingt mit Leitfähigkeitswasser ausgeführt 
werden, da destilliertes Wasser meßbare Ca-Mengen enthält. Aus demselben Grunde sind alle 
zugefügten Lösungen nur in Volumina von Tropfen zuzugeben. Die Vergleichs-Ca-Lösung, die 
durch Auflösen einer entsprechenden Menge CaCO, in HCl und Auffüllen mit Leitfähigkeits- 
wasser erhalten wird, muß in innen paraffinierter Flasche aufgehoben werden, um den durch 
Löslichkeit des Glases bedingten, sehr merklichen Ca-Fehler auszuschalten. Die Trübungen sind 
mit großer Genauigkeit reproduzierbar. Für Ausschließung hin und wieder auftretender Aus- 
fälle ist es ratsam, stets in 3 Parallelversuchen zu arbeiten. Trübung und Konzentration verhalten 
sich umgekehrt proportional. Mit diesem Verhalten bestätigt die Ca-Trübung dieses bei anderen 
Trübungen bereits gefundene nephelometrische Gesetz. Zur Erhöhung der Genauigkeit ist es 
praktisch ratsam, über ein Verhältnis der verglichenen Lösungen von 1 : 2 nicht hinauszugehen. 
Der durchschnittliche Fehler aller Untersuchungen betrug 0,7%, der wahrscheinliche Fehler 
1,0%. Bei Ausführung der Nephelometrie ist die an anderen Stellen dargestellte Technik genau 
zu beachten. (H. Kleinmann: Biochem. Zeitschr. 99, 115—189, vgl. diese Berichte 5, 321. 
Kleinmann (Berlin). 

Sabalitschka, Th.: Bemerkung zur Natriumacetatmethode der Trennung der zwei- 

wertigen Metalle von den dreiwertigen in der Schwefelammongruppe. Arb. a. d. pharma- 
zeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 67. 1921. j 

Es wurde nochmals die Möglichkeit der Anwendung der Natriumacetatmethode zur Tren- 
nung von Mangan und Chrom geprüft (vgl. Sabalitschka, Bericht d. dtsch. pharmaz, Ges. 
31, 36; diese Berichte 8, 10). Weder beim Kochen von Chromalaun- noch von Chrom- 
chloridlösung mit Natriumacetat wurde ein Niederschlag beobachtet. Allerdings fällt das 
Chrom mehr oder weniger beim Kochen mit Natriumacetat aus, wenn die Lösung zugleich 
Aluminium- oder Ferrisalze enthält. Das Verfahren von Macri (Boll. Chim. Farm. 59, 385) 
ist bei Gegenwart von Chrom nicht anwendbar. O. Rammstedt (Chemnitz). 

Thoms, H., und R. Pietrulla: Über die Synthese und Konstitution der Mekonsäure. 
Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, $.122—134. 1921. 

Ausgehend von der Synthese der Chelidonsäure nach Claisen wurde die Synthese der 
Mekonsäure bewerkstelligt, in der Absicht, die bis nun strittige Konstitution der Mekonsäure 
als Oxychelidonsäure aufzuklären. Ein Monobromderivat des Acetondioxalsäureäthylesters 
wurde zum Zwecke des Ersatzes des Halogens durch Hydroxyl hergestellt und dieser aus 
Chloroformlösung, gut krystallisierend erhalten. 30 g mehrfach umkrystallisierter Acetondi- 
oxalsäureester wurde in 150 g Chloroform gelöst und zu dieser Lösung 5 g getrocknetes Natrium- 
sulfat und 21 g Brom zugesetzt. Dieselbe in einem mit Steigrohr versehenen Erlenmeyer-Kolben 
ca. 8 Tage lang unter zeitweiligem Umschwenken stehengelassen. Die abfiltrierte Chloro- 
formlösung, zu der noch eine kleine Menge CHC], dazu kommt, mit der der Rückstand nach- 
gewaschen wurde, wird mit ca. 30 com Wasser und einer geringen Menge NH, in einem Scheide- 
trichter ausgeschüttelt, entwässert und auf dem Wasserbad eingedampft, bis sich die letzten 
Anteile Chloroform verflüchtigten. Der Rückstand — 3 Brom-Pyron-2,6-Dicarbonsäure- 
äthylester — erstarrte zu einer festen Masse. Seine Überführung in Mekonsäure gelang nur durch 
Behandlung mit KOH bei 70° auf dem Wasserbad. Ca. 5 g Bromchelidonsäureäthylester, die 
in 40 ccm Aceton gelöst werden, werden mit einer Lösung von 5 KOH in 100 cem Wasser 
1 Stunde auf dem Wasserbade erwärmt und nachher mit 10 proz. Salzsäure neutralisiert. Im 
Vakuum konzentriert, scheidet sich das Dikaliumsalz der Mekonsäure ab und nach dessen Er- 
wärmung mit Salzsäure die Mekonsäure. Dieselbe bildet farblose Blättchen, schwerlöslich in 
kaltem Wasser, leicht in heißem und in Alkohol, deren unscharfer Schmelzpunkt nicht be- 
stimmt werden konnte. Der Diäthylester, gewonnen nach den Angaben von Mennel, bildet 
farblose Blättchen vom Schmelzpunkt 111°, übereinstimmend mit dem von ihm angegebenen. 
— Die Wiederumwandlung von Mekonsäure in Bromchelidonsäure konnte weder P,Br, noch 
durch P,Br, erzwungen werden. — Der Zusammenhang von Chelidonsäure und Mekonsäure 
scheint durch die Synthese der letzteren bewiesen zu sein, ebenso wie die Annahme, daß beide 
sich vom cyclischen Pyron ableiten lassen. Alle Spaltungsreaktionen der Säuren sind auf diese 
Weise einer Erklärung zugänglich geworden. Malowan (Charlottenburg). 

Sabalitschka, Th., und M. Daniel: Über die Salzbildung von Diearbonsäuren mit 
Anilin und seinen Homologen. Arb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 34 
bis 36. 1921. 

Beim Ausschütteln wässeriger Lösungen, die Bernsteinsäure und Anilin, o-Toluidin, m- 
Xylidin oder Dimethylanilin im Verhältnis der Normalsalze enthielten, mit Ather konnten 
die Verff., entsprechend den Befunden Anselminos (Bericht d. deutsch. pharmaz. Ges. 13, 
494; 15, 422) einen Zerfall der Salze zu freier Base und saurem Salz feststellen. Ähnliches 


— 167 — 


wurde bei Maleinsäure und Fumarsäure beobachtet. Aus wässerigen Lösungen, die Anilin 
und Bernsteinsäure oder Fumarsäure im Verhältnis des Normalsalzes enthielten, schieden sich 
‚allmählich von selbst die sauren Salze ab. Auch aus einer alkoholischen Lösung von m-Xylidin 
‚und Fumarsäure krystallisierte saures Salz aus. Wässerige Lösungen von Camphersäure nah- 
‚men keine der genannten Basen im Verhältnis des Normalsalzes auf. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Pelchrzim, Hertha von: Über neue Derivate des p-Äthoxyphenylurethans. Arb. 
‘a. d, pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 105—110. 1921. 

Thoms und Nettesheim (Bericht d. deutsch. pharmaz. Ges. 30, 227; 1920; diese Be- 
richte 4, 335) stellten seinerzeit fest, daß durch Eingriffe in den Benzolkern des Duleins der 
süße Geschmack dieses Körpers verloren geht. Bei der physiologischen Prüfung aber zeigte sich, 
daß wie das Dulecin, so auch einige seiner Derivate, besonders die Amidoderivate, antipyretische 
‚Eigenschaften besitzen. In vorliegender Arbeit hat Verf. eine Reihe von Derivaten des dem 
Dulein in seinem Aufbau verwandten p-Athoxy-phenylurethan hergestellt und genaubeschrieben. 
Es sind folgende Körper: o-Nitro-äthoxy‚phenylurethan; o-Amino-p-äthoxyphenylurethan; 
o-Acetylamino-p-äthoxyphenylurethan; 1-Äthoxy-p-phenyl-2,4-diurethan; 1-Äthoxy-2-carb- 
‚amido-4-phenylurethan; 1- Äthoxy-3-carbamido-4-phenylurethan; 1-Äthoxy-3-carbamido-4- 
phenylurethan; 1-Athoxy-2-allylthiocarbamido-4-phenylurethan; 1-Athoxy-3-allylthiocarb- 
amido-4-phenylurethan. Von diesen Körpern schmeckt keiner süß.. Einige der neu dargestell- 
ten Aminoverbindungen scheinen wegen ihrer antipyretischen Eigenschaften therapeutisch 
verwendbar zu sein. Besondere Aufmerksamkeit verdienen in dieser Beziehung wohl die Allyl- 
thioharnstoffderivate; bei welchen die gewebelockernde Eigenschaft der Allylgruppe mit einem 
Aminophenylderivat von wahrscheinlich antipyretischen Eigenschaften verknüpft ist. 

O. Rammstedt (Chemnitz). 

Sehmid, F.: Dosage de Puree par P’hypobromite de soude. (Bestimmung des 
Harnstoffs mit Natriumhypobromit.) (Inst. de med. exp. et de pharmacol., ac. de med., 
Strasbourg.) Arch. des maladies des reins et des org. genitourin. Bd. 1, Nr. 4, S. 481 
bis 488. 1923. 

Die Bestimmung des Harnstoffs mit Hypobromit ist abhängig von Temperatur, Baro- 
meterstand, Tension des Wasserdampfs und der Löslichkeit des Gases in der Ureometerflüssig- 
keit. Einerseits kann man diese Schwierigkeiten umgehen, wenn man immer unter gleichen Be- 
dingungen arbeitet. Benutzt wurde vom Verf. das Modell von Ambard und Hallion mit 
Glaskugeln (nicht Quecksilber). Die Bromlauge bestand aus 5,0 Brom, 100,0 25 proz. Natron- 
lauge, 50 Wasser. Die Reaktionsflüssigkeit beträgt 35 ccm, wovon 10 cem Hypobromit sind. 
Es wird 5 Minuten geschüttelt und alle Messungen mit Büretten vorgenommen. Andererseits 
kann man sich von den physikalischen Konstanten unabhängig machen, wenn man stets gleich- 
zeitig die Bestimmung mit einer Harnstofflösung vornimmt, die möglichst gleiche Konzentra- 
tion wie die vorliegende Lösung hat. Mit Thymol versetzt hält sich eine Harnstofflösung mo- 
natelang unverändert. Es wurde hierzu folgendermaßen verfahren: Eine bestimmte Menge 
Urin wurde mit Hypobromit behandelt und die Gasmenge gemessen. Sofort danach (bei glei- 
chem Druck und Temperatur) behandelt man in gleichem Apparat eine bekannte Harnstoff- 
lösung, die möglichst die gleiche Gasmenge entwickelt wie der Urin. Beispiel: 5cem Urin ent- 
binden 4,05 cem, 5 ccm Harnstofflösung von 1,95°,,, U entbinden 3,95 ccm, 5 cem Harnstoff- 
lösung enthalten 5 x 1,95 = 9,75 mg U. Also: 3,95 cem Gas entsprechen 9,75 mg U und 4,05 cem 
Gas entsprechen Ser. —= 10 mg U. Ferner sollte dem Einwand begegnet werden, daß 
die Bromlauge Ammoniak, Harnsäure, Hippursäure, Aminosäuren usw. zersetzt. Vergleichende 
Untersuchungen ergaben, daß nur Ammoniak außer dem Harnstoff bei 5 Minuten Schütteln 
quantitativ zersetzt wird, während von Alanin, Hippursäure und Harnsäure in 5 Minuten 
nichts, nach 10 Minuten Bruchteile zersetzt werden. Praktisch kommt also nur das Ammoniak 
in Betracht. Im Blute ist der Fehler gering, wenn man einfach 10 mg vom Harnstoff im Liter 
abzieht. Im Urin muß jedoch das Ammoniak bestimmt werden. Vergleichende Analysen mit 
der Xanthydrolmethode von Fosse ergaben ausgezeichnete Übereinstimmung beider Verfahren. 

H. Strauss (Halle). 

Sawjalow, W.: Zur Kenntnis der Chondroitinschwefelsäure. (Physiol. Laborat., 
Univ. Odessa.) Hoppe-Seylers Zeitschr. f. physiol. Chem. Bd. 126, H. 4/6, 8. 219 
bis 249. 1923. 

h Die Chondroitinschwefelsäure wurde aus den Rippenknorpeln vom Rind durch Extrak- 
tion mit Kalkmilch, Neutralisation der dekantierten Flüssigkeit mit H,SO,, Kochen zur Ent- 
fernung der Eiweißstoffe, neuerliche Neutralisation mit H,SO,, Abdampfen und Ausfällen des 
eingedickten Rückstandes mit 40 proz. NaOH und Alkohol, wobei sich das Kalksalz der Chon- 
droitinschwefelsäure ausscheidet, Letzteres wurde in Wasser gelöst, mit Essigsäure angesauert 
und mit Alkohol vermischt, wobei ein sich schnell absetzender Niederschlag entsteht. Die 
überstehende Flüssigkeit wird abgegossen und der Niederschlag nochmals mit Alkohol über- 
gossen. Nach 24 Stunden wird der Alkohol durch Äther ersetzt und dieser nach weiteren 24 
Stunden abgegossen. Der abgepreßte Niederschlag wird im Thermostat bei 40° getrocknet. 
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Die so erhaltene rote Chondroitinschwefelsäure wird gereinigt: 1. durch Fällen der wässerigen 
Lösung mit Eisessig; 2. durch Fällen einer stark alkalischen Lösung mit Alkohol; 3. durch Fällen 
einer wässerigen Lösung mit basischem Bleiacetat, Zerlegen des Niederschlags mit H,S un 
Fällen des Filtrats mit Alkohol. Durch Vergleich der Analysen der so erhaltenen drei Präpara 
mit den Analysen anderer Forscher kommt der Verf. zu dem Resultat, daß es zur Zeit keine ge- 
naue Methode zur Darstellung der Chondroitinschwefelsäure gibt. Auf Grund der Schwankun- 
gen der prozentischen Zusammensetzung sollen die von verschiedenen Analytikern angegebenen: 
Formeln als sehr angenähert betrachtet werden. In der Annahme, daß die Asche seiner drei. 
Präparate aus CaSO, besteht, gibt Verf. folgende drei Formeln an: 1. C,H,,N,8,0,Ca; 
2. CgoHioaNaSg046Ca45 3. CyaHgsN,S;0,5Ca. ImGegensatz zu den anderen Forschern gibt Verf. 
für seine Chondroitinschwefelsäure statt je ein Atom S und N je 2 Atome an und dementspre- 
chend die anderen Atome verdoppelt. Diese Verdoppelung ist notwendig, da unter den näch- 
sten Spaltungsprodukten der Chondroitinschwefelsäure das Chondran mit 32 Atomen C und. 
1 Atom N isoliert wurde. Ferner wurde ein die Biuretreaktion gebender Körper isoliert, welche: 
Reaktion nur solchen Stoffen zukommt, die wenigstens 2 Gruppen CO,NH, enthalten. Als das 
erste Produkt der Hydrolyse von Chondroitinschwefelsäure erscheint Chondran C„H,NO;e, 
welches in Form seines Tetrabenzoates dargestellt wurde Chondroitin C,H;,NO, wurde: 
in Form des Tribenzoates dargestellt. Chondrosin C,,H,,NO, wurde als krystallinisches‘ 
Phenylhydrazid gewonnen. Sowohl Chondroitin-, als auch Chondrosinpräparate, durch Fällung 
mit Alkohol dargestellt, enthalten mehr oder weniger Wasser, welches in den nicht hygroskopi- 
schen Verbindungen dieser Körper (Benzoat, Phenylhydrazit) fehlt. Daher sollen die Formeln 
der genannten Körper auf Grund der Analyse der nicht hygroskopischen Verbindungen korri- 
giert werden. Bei der Oxydation des Chondrosins mit HNO, wird Isozuckersäure erhalten. Beim! 
Erwärmen des Chondrosins mit Barytwasser wird die Chitonsäure gebildet. Deshalb vermutet: 
Verf., daß Chitose oder ein anderer Chitonsäure gebender Atomenkomplex im Chondrosin ent- 
halten ist. Bei der Hydrolyse des Chondrosins entsteht eine Base von der Formel C,H,N. 
Unter den Zerfallsprodukten der Chondroitinschwefelsäure wird ein biureter Körper von der 
Formel (C,H,NO,),Cu gefunden. Diese Befunde stellen den allgemeinen chemischen Bauplan 
der Chondroitinschwefelsäure in einem neuen Lichte dar und erlauben Chondroitinschwefel- 
säure mit den Nucleinsäuren zu vergleichen. Wie die letzteren stellt die Chondroitinschwefel- 
säure eine Verbindung einer Mineralsäure mit einem Glucoside (Chondrosin) dar, welch letz- 
teres bei der Hydrolyse in einen Zucker und in eine Base zerfällt. Es ist wohl möglich, daß, wie 
es für die Nucleinsäuren bekannt ist, verschiedene Chondroitinschwefelsäuren mit demselben: 
allgemeinen Bauplan und verschiedenen Bausteinen der Moleküle existieren. O. Rammsiedt. 


Jones, Walter, and M. E. Perkins: The nueleotides formed by the action of boiled! 
pancreas on yeast nueleie acid. (Die Nucleotide, die durch die Wirkung von gekoch- 
tem Pankreasextrakt aus der Hefenucleinsäure gebildet werden.) (Laborat. of physiol. 
chem., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 557 
bis 565. 1923. 

Gekochter Extrakt aus Schweinepankreas zerlegt die Hefenucleinsäure in ein 
Gemisch von Nucleotiden. Dabei nimmt die Titrationsacidität nicht zu, Phosphor- 
säure und Purinbasen werden nicht frei. Aus dem Gemisch wurden die Nucleotide: 
(Guanin-, Adenin-, Cytosin- und Urazilnukleotid) teils frei in krystallisierter Form, 


teils als krystallisierte Brurinsalze isoliert. | 

Experimentelles. Portionen von 25g Hefe wurden 2 Tage bei 40° mit gekochtem:| 
Pankreasextrakt digeriert. Die wässerige Lösung der Nucleotide wurde mit NH; stark alkalisch.| 
gemacht und mit dem gleichen Volum Alkohol versetzt. Das ausgefallene Ammoniumsalz des 
Guaninnucleotids wurde abgesaugt, Das Filtrat wurde weiter mit kleinen Mengen Alkoholl!| 
versetzt so lange, bis in einer Probe das Filtrat von dem neugebildeten Niederschlag kein ge-!| 
bundenes Guanin mehr enthielt. Dann wurde ein Überschuß zugesetzt und filtriert. So werden! 
die Ammoniumsalze der Nucleotide in drei Fraktionen geteilt: 1. Guaninfraktion, der erste) 
Niederschlag, enthält nur Guaninnucleotid; 2. mittlere Fraktion, der zweite Niederschlag‘, 
enthält den Rest des Guaninnucleotids mit wenig Cytosinnucleotid, aber nur Spuren vorn. 
Adenin- und kein Uracilnucleotid; 3. Adeninfraktion, das letzte wässerig-alkoholische Filtrat. 
enthält fast alles Adeninnucleotid und alles Cytosinnucleotid, ausgenommen die geringe Menge. 
die sich in der mittleren Fraktion findet, sie ist frei von Guaninnueleotid. Guaninfraktion. 
Niederschlag mehrmals in heißem Wasser gelöst, mit NH; alkalisch gemacht und mit Alkohol ge- 
fällt. Schließlich in heißem Wasser gelöst, mit Essigsäure schwach angesäuert, mit heißem Wasser 
stark verdünnt und mit neutralem Bleiacetat gefällt. Der filtrierte und von NH; frei gewaschene 
Niederschlag wird mit H,S zerlegt. Die Lösung wird bei 45° zu dünnem Sirup eingeengt, dieser 
zweimal mit Alkohol behandelt und das ausgefallene Nucleotid getrocknet. Es wurde als 
Brucinsalz identifiziert. Daraus wurde wieder über das Bleisalz das freie Nucleotid dargestellt. 
Wird dieses mit 20 Teilen 7 proz. H,SO, erhitzt, so wird nach 1 Stunde das Guanin frei gemacht, 
nach 21/, Stunden teilweise in Xanthin übergeführt. Die Phosphorsäure ist nach dieser Zeitt 
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och nicht vollkommen frei, In der Mutterlauge des Brucinsalzes findet sich noch das saure 
ueinsalz des Guaninnuoleotids. Adeninfraktion. Aus der ammoniakalischen Lösung 
verden die Nucleotide als Bleisalze isoliert und in die Brucinsalze übergeführt. Diese wurden 
Imal umkrystallisiert aus heißem 35 proz. Alkohol. In der letzten Krystallisation ist das 
ucinsalz des Uracilnuoleotids. Aus der 1. und 2. Krystallisation wurde das Adeninnucleotid 
rhalten und aus der 4,, 5, und 6, das Cytosinnueleotid. Für die Nucleinsäure nimmt Verf. 
‘olgende Formel an; 


HO 


0-0 Kahlenkyeliet: Guanin 
Ho“ 
Bon 
O=P-—0—Kohlenhydrat—Cytosin 
ö 
O=P—— KohlenhydretUrazil 
HO no‘, 
O0=P—0O-—Kohlenhydrat— Adenin 
no 


K. Felix (Heidelberg). 

Jones, Walter, and M. E. Perkins: The formation of nucleotides from yeast nueleie 
reid by the action ol sodium hydroxide at room temperature. (Die Bildung von Nucleo- 
iden aus Hefenucleinsäure durch Einwirkung von Natronlauge bei Zimmertempera- 
tur.) (Laborat. of physiol. chem., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. 
Bd. 55, Nr. 4, 8. 567—568. 1928. 

Diese Untersuchung greift zurück auf eine Arbeit von Steudel und Peiser 
diese Berichte 14, 462), worin mitgeteilt ist, daß durch NaOH bei Zimmertemperatur 
lie ganze Gaunylsäure aus der Hefenucleinsäure abgespalten wird. Der Rest wurde 
nicht untersucht. Verff. haben diese Versuche wiederholt. Aus dem Reaktionsprodukt 
xonnten die sämtlichen Mononucleotide leicht und rasch isoliert werden, vermutlich 
st die Reaktion quantitativ. Es wurden unerwartet große Mengen Cytosinnucleotid 
erhalten. K. Felix (Heidelberg). 


Neweomer, H. S.: A new optical instrument for the determination of hemoglobin. 
Ein neues optisches Instrument zur Bestimmung des Hämoglobins.) (ZLaborat. of 
Henry Phipps inst., univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, 
Nr. 4, 8. 569—574. 1923, 

Unter den Derivaten des Hämoglobins ist das saure Hämatin am leichtesten durch einen 
ünstlichen Standard zu ersetzen, da seine Absorptionskurve flacher verläuft als die des Hämo- 
rlobins selber. Bin hochdurchlüssiges gelbes Signalglas wurde geeignet gefunden. Es wurde 
n ein besonderes Hämoglobinometer eingebaut, das dem Colorimeter von Dubosq ähnelt. 
Die Gelbscheibe ist an dem einen Tauchgefäß oben angekittet; bei der Bestimmung wird das 
sugehörige Zylindergefäß mit Wasser gefüllt, in das andere kommt eine Verdünnung von 10 cmm 
Blut mit 502 Teilen I proz. Salzsäure. Die Skala des Instruments ist in Prozente Hämoglobin 
seteilt, wobei als 100% auf Grund der Daten von Williamson der Wert von 16,92%, Hämo- 
‚lobin angenommen ist. Die Hämatinlösung dunkelt zuerst schnell nach, nach einer halben 
Stunde werden aber die Werte auf 0,5% genau. Eine Bezugsquelle für den Apparat wird nicht 
ingegeben, Schmitz (Breslau). 

MetClure, €. W., and E. Mortimer: The cholesterol eontent of bile in health and 
lisease. I. Methods for eolleetion and estimation in the duodenal contents of man. 
Der Cholesteringehalt der Galle im gesunden und kranken Zustand.) Boston med. 
ind surg. journ. Bd. 188, Nr. 17, 8. 633—635. 1923. 

Die Bedeutung der Duodenalsondierung nach Einhorn für klinisch-diagnostische Zwecke 
vürde noch eine ungleich höhere sein, wenn die bei der chemischen Untersuchung der erhal- 
enen Säfte benutzten Verfahren besser in ihren normalen Ergebnissen bekannt wären, Verff. 
uchen diese Lücke für das Cholesterin auszufüllen. Zur Gewinnung des Materials führt man die 
Vinhornsche Sonde in den proximalen Abschnitt des zweiten Teils des Duodenums ein und 
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läßt bei rechter Seitenlage des Pat. 50 com 33 proz. Magnesiumsulfat einfließen. Man hält das 
obere Ende der Sonde 5 Minuten lang geschlossen und läßt dann den Inhalt abhebern. Sobald 
deutlich gelber Saft abläuft, beginnt man aufzufangen und fährt damit 30 Minuten lang fort. — 
In einen Schüttelzylinder von 100 com bringt man 75 com 95 proz. Alkohol, füllt bis zur Marke 7 
100 mit Chloroform auf und fügt, was bei den Zylindern fast immer möglich ist, mit einer Piss 
pette 20 com Duodenalinhalt hinzu und schüttelt kräftig um (2 Minuten). Man gibt dann bis 
zur Marke 25 festes wasserfreies Natriumsulfat in den Zylinder und schüttelt 1 Minute lang 
weiter. Man läßt die obere Schicht klar absitzen, wozu wenige Minuten genügen und Bi 

1 


15 ccm von ihr in ein Becherglas von 100 com. Man fügt 2,5 ccm einer gesättigten alkoholi- 
schen Lösung von Natriumäthylat hinzu und läßt auf einer elektrischen Heizplatte zur Trockne 
einengen. Beim letzten Trocknen hält man am besten das Glas einige Millimeter oberhalb der” 
Platte, um ein Verspritzen feiner Teilchen zu verhüten. Man läßt dann noch 2 Minuten auf der ) 
Platte stehen. Man löst die getrocknete Masse mit einem Glasspatel ab, nimmt das Cholesterin 
in 15cem Chloroform auf und engt dieses auf 3cem ein. Man filtriert durch ein trockenes 
Filter in einen Schüttelzylinder von 10 cm und extrahiert noch zweimal in derselben Weise. 
Man füllt mit Chloroform zur Marke auf, wobei man eine wasserklare oder höchstens ganz leicht | 
gelbliche Flüssigkeit erhält. Von ihr pipettiert man 5 cem in ein Reagierglas, gibt 2 cem Essig- 
säureanhydrid und 0,1 ccm konz. Schwefelsäure zu, mischt und läßt !/, Stunde im Dunklen 
stehen. Dann wird im Dubosq colorimetriert, wozu man 3 Vergleichslösungen bereithält, die 
aus je 5 cm von Lösungen mit 0,5, 1,0 und 1,5 cem Cholesterin in 5 com Chloroform in derselben | 
Weise hergestellt sind, wie die Versuchslösung. Bei der Untersuchung des Einflusses von | 
Nahrungsmitteln auf die Sekretion erwies es sich als gleichgültig, ob diese gegessen oder durch ° 
die Sonde in das Duodenum eingeführt wurden. Der letztere Weg ist vorzuziehen, da er von der 
Funktion des Magens unabhängig macht. Schmitz (Breslau). 


Levene, P. A., and Ida P. Rolf: Lysoleeithins and lysocephalins. (Lysolecithine 
und Lysocephaline.) (Laborat. of the Rockefeller inst. f. med. research, New York.) 
Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 743—749. 1923. ü 

In dem von Ehrlich und Kyes entdeckten hämolysierenden Kobralecithid 
haben Willstätter und Lüdecke ein teilweise hydrolysiertes Lecithin erkannt, 
dem die ungesättigte Säure fehlte. Später haben Delezenne und Fourneau aus 
dem Reaktionsgemisch ein Palmitylleeithin krystallisiert erhalten und Lysocithin 
genannt. Sämtliche Autoren hatten mit cephalinhaltigem Lecithin gearbeitet und es 
schien danach, daß durch die Einwirkung von Cobragift Cephalin von Lecithin befreit ' 
werden könnte. Diese Erwartung erwies sich indessen als unzutreffend. Bei der Ein- 
wirkung von Kobragift auf Eidotter entsteht ein Gemisch von Leeithin- und Cephalin- 
derivaten, dem die ungesättigten Fettsäuren ganz fehlen, und das bei der Hydrolyse 
Cholin und Colamin, Palmitin- und Stearinsäure liefert. Entsprechend den verschiedenen 
Leeithinen müssen auch verschiedene Lysolecithine existieren. Es lassen sich aus 
dem ursprünglichen Gemisch Fraktionen isolieren, die wechselnde Mengen, 7—83%, 
Lysocephalin enthalten. In der Cadmiumchloridverbindung war die Stickstoffverteilung 
die gleiche, wie in dem Ausgangsmaterial. In der hämolytischen Wirksamkeit zeigten 
die einzelnen Fraktionen keine Unterschiede. 48 Dutzend Eier wurden im gleichen 
Volumen 15 proz. Phosphatlösung (p„ = 7,5) suspendiert und zu je 81 des Gemischs 
0,25 g Cobragift in wenig Phosphatlösung und l cem Toluol gefügt. Nach 16stündigem 
Aufenthalt bei 40° wurden durch das gleiche Volumen 80%, der hydrolysierten Phos- 
phatide zusammen mit allen Eiweißkörpern gefällt. Der Niederschlag wurde mit 
95 proz. Alkohol erschöpft, die Lösung auf ein kleines Volumen eingeengt und mit 
101 Aceton gefällt. Das rohe Präcipitat wurde wieder'in Alkohol gelöst und mit 101 
Äther gefällt. Ausbeute 325 g. Schmitz (Breslau). 

Monhaupt, M.: Analyse von Butter und Margarine. Chemiker-Zeit. Jg. 46, 
Nr. 117, S. 881. 1922. 

Verf. hat ein Verfahren zur Bestimmung von Fett, Wasser, Salz und 
sog. organischem Nichtfett (Casein, Milchzucker usw.) in Butterund Mar- 
garine ausgearbeitet. 

Er verwendet hierzu kleine Glaskölbehen mit eingeschliffenem Glasstopfen. In diese 
werden 5 g Butter bzw. Margarine gebracht. Hierin wird der Wassergehalt in gleicher Weise 
wie bei ähnlichen Verfahren durch Vertreiben des Wassers durch Erhitzen über freier Flamme 
oder in einem Trockenschrank bei 110—120° und Wiegen des Rückstandes bestimmt. Zur 


Fettbestimmung wird dieser Rückstand in einer bestimmten Menge Petroläther gelöst. In 
einem aliquoten Teil wird der Fettgehalt durch Abdunsten des Petroläthers und Wiegen des 
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sttrückstandes bestimmt. Der hieraus errechnete Fettgehalt der Butter oder Margarine 
't noch einer Korrektur nach einer vom Verf. aufgestellten Formel zu unterziehen, da das 
‚olumen des im Petroläther gelösten Fettes berücksichtigt werden muß. Der in dem Kölbehen 
>rbliebene Rückstand wird durch Nachwaschen und Dekantieren mit Petroläther entfettet. 
"er nunmehr wasser- und fettfreie Rückstand setzt sich aus Kochsalz und organischem Nicht- 
tt zusammen. Der Kochsalzgehalt wird in bekannter Weise durch Titrieren mit Silbernitrat 
Sstimmt. Das Nichtfett erhält man durch Subtraktion der gefundenen Kochsalzmenge vom 
'ewicht des wasser- und fettfreien Rückstandes. — Das Fettbestimmungsverfahren läßt sich 
ach bei der Untersuchung von Seife anwenden. Die Seife wird durch Erhitzen mit verdünnter 
alzsäure zerlegt. Die abgeschiedenen Fettsäuren werden in Petroläther gelöst, und in einem 
liquoten Teil der Petrolätherlösung wird der Fettgehalt bestimmt. Rothe (Charlottenburg). °° 

Monhaupt, M.: Die Bestimmung des Fettgehaltes in Nahrungsmitteln und Seife. 


jeitschr. f. Untersuch. d. Nahrungs- u. Genußmittel Bd. 45, H. 2, S. 120. 1923. 

Veranlaßt durch die Arbeit von Großfeld (vgl. dies. Ber. 17, 441), die zur Fettbe- 
öimmung das Auskochen mit Trichloräthylen empfiehlt, erinnert Verf. an das früher von ihm 
ngegebene Verfahren der Fettbestimmung besonders in Ölsaat, Ölkuchen, Butter, Marga- 
ne, Seife (Chemiker-Ztg. 35, 1305; 1911, und vorstehendes Referat), durch Ausschütteln der 
ubstanz mit einem gemessenen Volumen Petroläther bei Zimmertemperatur, Entnahme eines 
liquoten Teiles der Fettlösung und Bestimmung des Verdampfungsrückstandes, aus dem mit- 
ls einer vom Verf. abgeleiteten Formel der Fettgehalt der Substanz berechnet wird. Verf. 
reist auf die einfache und schnelle Ausführbarkeit seines Verfahrens hin, hält jedoch für 
ohwer aufschließbare und für Emulsionen bildende Stoffe das Verfahren von Großfeld für 
mpfehlenswert. O. Köpke (Berlin). 

Koestler et A. Bakke: Le contenu des matieres solides du lait ealeul& et trouve 
ınalytiquement. (Berechneter und gewichtsanalytisch ermittelter Trockensubstanzge- 
alt der Milch.) Lait Jg. 3, Nr. 2, S.112—118 u. Nr. 3, S. 200—205. 1923. 

Verff. haben vergleichende Bestimmungen des Trockensubstanzgehaltes von Milch aus- 
eführt und dazu jeweils Proben der gleichen Mischmilch in dem Laboratorium der Nestle 
inglo-Swiss Condensed Milk Co. in Vevey und in der Schweizerischen milchwirtschaftlichen 
nd bakteriologischen Anstalt in Liebefeld-Bern in 3—4facher Ausführung untersucht. Sie 
estimmten die Trockensubstanz einmal durch direkte Bestimmung nach der Vorschrift von 
‘leischmann und zur Kontrolle auch nach anderen Methoden, wobei sie fanden, daß das 
rocknen im elektrisch geheizten Heißluftschrank bei 103° und im Vakuumtrockenschrank 
ei 95° zuverlässige Ergebnisse lieferte. Daneben berechneten sie den Trockensubstanz- 
ehalt nach der Formel von Fleischmann aus dem spezifischen Gewicht und dem Fett- 
ehalt der Milch. Schließlich bestimmten sie die analytisch bestimmbaren Bestandteile der 
Tilch: Fett, Eiweiß, Milchzucker und Asche und nahmen dazu an Citronensäure einen mitt- 
ıren Gehalt von 0,12%, an. Sie fanden, daß die berechneten Werte für den Trockensubstanz- 
ehalt stets um 0,21—0,56%, höher waren als die direkt bestimmten, und daß die direkt bestimm- 
en eine bessere Übereinstimmung mit der Summe der oben genannten Milchbestandteile zeig- 
en als die berechneten Werte. Sie halten daher die direkte Bestimmung der Trockensubstanz 
er Milch für zuverlässiger als die Berechnung nach Fleischmann. Sie führen die Unstimmig- 
eit hauptsächlich auf die Schwankungen des spezifischen Gewichts der fettfreien Trocken- 
abstanz zurück. Die Verff. erwähnen noch besonders, daß sie den Eiweißgehalt der Milch 
n Mittel nur zu 3,3%, gefunden, während in der Literatur meist höhere Werte angegeben sind. 
)ie vorstehende Arbeit ist in den Mitteilungen des schweizerischen Gesundheitsamts aus dem 
'ebiet der Lebensmitteluntersuchung und Hygiene 1923, Bd. 14, S.82—93 auch in deutscher 
prache veröffentlicht. O. Köpke (Berlin). 


Pichard, Marcel: Möthode d’analyse du beurre de eacao et de ses melanges avec 
es beurres vögstaux. (Verfahren zur Untersuchung von Kakaobutter und deren Ge- 


nischen mit Pflanzenfetten.) Cpt. rend. hebdom. des seances de l’acad. des sciences 
Bd. 176, Nr. 18, S. 1224—1226. 1923. 


25 g des zu untersuchenden Fettes werden geschmolzen und in einem Röhrchen, das von 
inem Kühlmantel umgeben ist, durch den man Luft von etwa 10° streichen läßt, langsam er- 
tarren gelassen. An einem in das Fett eintauchenden, in 1/,, Grade eingeteilten Thermometer 
ird beobachtet, bei welcher Temperatur das Fett zu erstarren beginnt und bis zu welcher 
'emperatur das Thermometer während des Erstarrens dann wieder steigt. Außerdem wird 
eobachtet, in welcher Zeit sich dieser Vorgang abspielt. Die aus der graphischen Darstellung 
er Änderungen der Temperatur mit der Zeit sich ergebenden Kurven sind für alle Kakaobutter- 
orten, unabhängig von der Art der Gerinnung, Röstung und der Art der Kakaobohnen, ähn- 
ch und charakteristisch verschieden von den entsprechenden Kurven anderer Fette. Der Arbeit 
ind graphische Darstellungen solcher Kurven und Tabellen über Maximum und Minimum der 
rstarrungstemperaturen und der Differenzen zwischen beiden für Kakaobutter und ihre Er- 
ıtz- bzw. Verfälschungsmittel beigegeben. Die Methode gestattet, in Schokolade Kakaobutter 
on ihren Ersatzmitteln zu unterscheiden. O0. Köpke (Berlin). 
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Thoms, H., und K. Nettesheim: Untersuchungen über Geschmaeksveränderungen 
des Süßstoffes Dulein (p-Phenetolearbamid) infolge ehemischer Eingriffe. Arb. a. d, 
pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, 8. 86—104. 1921. 4 

Unter Bezugnahme auf die schon an anderer Stelle veröffentlichte und hier referierte Ar-! 
beit (Bericht d. deutsch. pharmaz. Ges. 30, 227; diese Berichte 4, 335) sei folgendes nachge- 
tragen. Hergestellt wurden folgende Duleinderivate: 3-Nitro-p-Phenotolcarbamid; 2-Nitro-p- 
Phenotolcarbamid; symm,. Dinitro-p-Diphenetolcarbamid; 3-Nitroso-p-Phenetolcarbamid; 3=) 
Amido-p-Phenetolcarbamid nebst Chlorhydrat und Sulfat; 3-Acetamido-p-Phenetolcarbamid,, 
Azimido-p-Phenetolcarbamid; 2-Amido-p-Phenetolcarbamid nebst Chlorhydrat; 2-Acetamido-); 
p-Phenetolcarbamid; 2-Sulfo-p-Phenetolcarbamid nebst Na- und Pb-Salz; 2-Chlor-p-Phenetol.. 
carbamid; 2-Brom-p-Phenetolcarbamid; Dichlor-p-Phenetolcarbamid. Keines dieser Dulein-) 
derivate besitzt einen süßen Geschmack. Bei der Einwirkung von salpetriger Säure auf das 3-1 
Amido-p-Phenetolcarbamid bildete sich aus dem primär entstandenen Diazoniumsalz unten 
Abspaltung von Säure ein Azimidoprodukt, so daß es nicht möglich war, aus dem Diazonium- 
salz das Phenol zu erhalten. Die Einwirkung von salpetriger Säure auf das 2-Amido-p-Phenetol- 
carbamid führte über das primär entstandene Diazoniumsalz zu einem braunen Farbstoff. 
Das durch Einleiten von trocknem HCl in eine Lösung von 3-Nitrophenitidin in Benzolleichteer- 
hältliche 3-Nitro-phenetidin-hydrochlorid kann, da es durch die geringsten Spuren von Wasser 
sofort hydrolysiert wird, infolge des dabei auftretenden Farbenumschlags von Schwachgelk 
in Zinnoberrot als Reagens auf Wasser benutzt werden. Die Leichtigkeit, mit der Dulcin bei; 
der Einwirkung von Salpetersäure in ein orangefarbiges Nitroderivat übergeführt wird, kann 
als Reagens auf Dulcin und zur Unterscheidung des Duleins von anderen bisher bekannte 
Süßstoffen dienen. Die aus dem Dulein erhaltene Sulfosäure läßt sich durch Schmelzen mi 
Kali nicht in ein Phenol überführen. O. Rammstedt (Chemnitz). 


Allgemeine Physiologie und Pathologie. 


Schiefferdecker, Paul: Über die Ergebnisse meiner Arbeiten zur Biologie des 
Menschengeschlechtes. Biol. Zentralbl. Bd. 42, Nr. 5, S. 200—217. 1922. 


Schiefferdecker berichtet zusammenfassend über seine Arbeiten über Muskelunter:|| 
suchungen. Mit Hilfe der von ihm ausgearbeiteten „statistischen Methode‘, die den ganzer‘ 
Bau des Muskels eingehend berücksichtigt, kam er an der Hand der Erfahrung, daß im Muskei], 
eine Symbiose zwischen dem Muskelgewebe und dem Bindegewebe besteht, zu der AnıJ 
schauung, daß im ganzen Körper das Verhältnis der Teile sich als eine Symbiose auffassen lasse‘ 
Gelegentlich seiner Studien über die Aktivitätshypertrophie fand er, daß jeder Muskel je nacl 
seinen funktionellen Eigentümlichkeiten eine ganz besondere Bauweise besitzt. Arbeiten ar 
verschiedenen Tieren ergaben, daß die Muskeln nicht nur individuelle, sondern auch Unter. 
schiede zwischen höheren und niederen Tieren aufwiesen, aber auch zwischen den verschiedener 
einzelnen Gattungen. Den Fund, daß es Menschen mit großen und kleinen Kernen in dem 
Skelettmuskeln gibt, erweiterte der Verf. durch die Bearbeitung des Herzens. Das Kernvolum 
des menschlichen Herzens ist bei weitem größer als das des Skeletts. Das Kernvolum ist bei 
jedem Muskel eine spezifische Größe mit Abweichungen individueller Art und verhältnismäßig: 
geringem Ausmaße und zweitens solchen, die Sch. als urrassige bezeichnet, von weit größeren 
Umfange. Diese sind die ersten zahlenmäßig festgestellten Unterschiede der Menschen unter" 
einander. Sch. stellt auf Grund dieser Tatsachen eine großkernige und eine kleinkernige Ur- 
rasse auf. Ein Kamerunneger erwies sich als klein-, ein Chinese als großkernig, während die 
Gesamtkernmasse bei beiden gleich war. Untersuchungen an den Kaumuskeln zeigten, daff| 
Verschiedenheiten im Muskelbau nicht nur von der Funktion der Muskeln, sondern auch vorn: 
der Abstammung des Tieres abhängen. Die menschlichen Kaumuskeln wiesen gegenüber dem] 
tierischen einen ganz besonderen Bau auf durch die Uneinheitlichkeit der Muskelfaser-Quer- 
schnittsgrößen. Sch. scheint geneigt zu sein, diese Unterschiede auf die Beteiligung der Kaumus'- 
keln an der Sprache zurückzuführen. — Bei seinen Untersuchungen über die Haut der Parotisı- 
gegend traf Sch. auf große Verschiedenheiten in der Anordnung des elastischen Gewebes bei 
den verschiedenen Völkern. Dicht unter dem Stratum subepitheliale findet er eine mimisch«' 
Elastikalage bei den indoeuropäischen Völkern Europas. Bei einem Esten, einem Berber, bei] 
den Sudannegern und den Chinesen wich sie in ihrem Bau grundsätzlich von den genanntem] 
Völkern ab. Bei den Affen sind diese elastischen Fasern nur sehr wenig entwickelt, was Sch..] 
als einen typischen Unterschied zwischen Menschen und Affen ansieht. Keimes- und stammes-- 
geschichtlich hat sich diese Hauteigentümlichkeit erst sehr spät entwickelt, auch hier vermutet 
Sch. Zusammenhänge mit der artikulierten Sprache. Sch. unterscheidet im Leben der elasti- 
schen Fasern und auch im Bindegewebe verschiedene Typen, nicht färbbare und färbbare,. 
Hier nimmt Sch. zwei Modifikationen des erwachsenen Gewebes an. Unter den Hautdrüsem 
trennt Sch. die apokrinen und die ekkrinen, von denen die letzte keine Beziehungen zu dem 
Haaren besitzen. Beim Menschen finden sich apokrine nur noch an wenigen Stellen der Haut. 
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\jese Verbreitung wechselt nach der Rasse und nach dem Geschlecht. Die Verschiedenheit der 
'rüsen lieferte eine Bestätigung dafür, daß Chinesen und Kamerunneger tiefer stehen als die 
(uropäer, am tiefsten die Australier. Der zwischen dem deutschen Manne und Weibe bestehende 
interschied in der Drüsenausbildung ist Sch. ein Zeichen für die Verschiedenheit des männlichen 
‚nd weiblichen Körpers im ganzen. Es erscheint nicht ausgeschlossen, daß der größere Reich- 
an apokrinen Drüsen beim Weibe ebenfalls als ein Zeichen für eine tiefere Entwicklungs- 
tufe anzusehen sein wäre. Sch. schreibt ihnen einen Zusammenhang mit der Geschlechts- 
‚anktion zu und bildet nach ihrer Verbreitung eine Regio sexualis, in der er auch eine besondere 
\usstattung mit glatter Muskulatur, eine Muscularis sexualis, annimmt. Die apokrinen, wie 
‘je ekkrinen Drüsen scheinen sexuale Duftstoffe erzeugen zu können. Zu diesen gehört der 
Juft des weiblichen Haares, zu jenen der der Milch. Sch. bezeichnet die Säuger im allgemeinen 
‚ls apokrine Drüsentiere, die Affen als gemischtdrüsige Tiere und den Menschen als ein ekkrines 
Jrüsentier. Da die Hautdrüsen in ihrer Tätigkeit stark vom Nervensystem beherrscht werden, 
o kann die Variabilität des Geruches unter Umständen über den verschiedenen Nervenzustand 
Aufschluß geben. Bei einem älteren Australier mit diehtem Backenbarte fand Sch. sehr eigen- 
‚tige Gefäßbündel, und die ekkrinen wie die apokrinen Drüsen, sowie die Talgdrüsen so stark 
‚ntwickelt, daß man von einem besonderen Hautdrüsenorgan sprechen konnte. Sch. ver- 
nutet, daß man noch mehr solche Hautorgane durch Erforschung der Menschenstämme fin- 
len könnte, aber bei der aufrechten Stellung des Menschen an anderen Stellen als bei den Vier- 
üßlern. Im wesentlichen hält er auch sie für die geschlechtliche Anziehung und Reizung für 
wichtig. Die unbefriedigenden Theorien über die relative Haarlosigkeit des Menschen ersetzt 
Sch. durch die Anschauung, daß die Vollkommenheit der Wärmeregulierung die Haardecke 
iberflüssig gemacht habe, und die übrig gebliebenen Haare im wesentlichen die Bedeutung von 
Duftpinseln hätten. Poll (Berlin). 

Maximow, Alexander A.: Studies on the changes produced by Roentgen rays in 
inflamed connective tissue. (Untersuchungen über die durch Röntgenstrahlen bewirk- 
sen Veränderungen im entzündeten Bindegewebe.) (Hull laborat. of anat., univ. of 
Chicago, Chicago.) Journ. of exp. med. Bd. 37, Nr. 3, S. 319—340. 1923. 

Die Röntgenbestrahlung von entzündetem Gewebe (Celloidinstücke im subcutanen Ge- 
webe bei Kaninchen) ergab vor allem eine Schädigung der Fibroblasten: fehlende, verspätete 
der abnorme Zellteilung, pathologische Hypertrophie von Protoplasma und Kern, .amitotische 
Kerneinschnürungen. Gleichzeitig trat starkes Ödem und in der Nähe des Fremdkörpers ein 
1etzartiges Fibrinexsudat auf. Qualitative Änderungen an Leukocyten und Polyblasten er- 
yaben sich nicht gegenüber der nicht bestrahlten Entzündung, doch war die Auswanderung 
’eichlicher und dauerte länger an. An den Blutgefäßen konnte Schwellung der Endothelzellen 
mit Kernfragmentation, an quergestreiften Muskeln eine Degeneration der Fasern (Koagula- 
ionsnekrose, Atrophie, Schwund der Querstreifung, amitotische Kernteilung) beobachtet wer- 
len. Nur die beiden Reize zusammen, Bestrahlung und Entzündung, ergaben die beschriebenen 
Veränderungen, bis zu einem gewissen Grade ist es gleich, welcher Reiz zuerst einwirkt; denn 
uch bei vorheriger Bestrahlung und späterer Einführung des Fremdkörpers in die bestrahlte 
Haut konnten die gleichen Veränderungen beobachtet werden. Groll (München). 

Merton, H.: „Willkürliche“ Flimmerbewegung bei Metazoen. Biol. Zentralbl. 
Bd. 43, H. 2, S. 157—162. 1923. 

Bekanntlich wird das Vorkommen nervöser Beeinflußbarkeit von Flimmerepithe- 
lien von vielen bestritten. Verf. weist darauf hin, daß man ihr am besten dort nach- 
spürt, wo das Flimmerepithel bald ruht, bald schlägt. Eine im Helgoländer Plankton 
häufige Spionidenlarve (Polydora) besitzt außer der totalen Bewimperung noch einen 
präoralen und einen perianalen Wimperkranz aus besonders starken Cilien, die „will- 
kürlich‘‘ einzeln oder auch gleichzeitig in Tätigkeit versetzt werden können. Meist 
schlägt der vordere Kranz allein, manchmal stehen auch beide Kränze zugleich still. — 
Bringt man die Larven in eine Curarelösung (,,1: 500°), so schlagen etwa 35—50 Min. 
später alle Cilien beider Kränze hemmungslos und ununterbrochen bis zum Tode der 
Larven. Andererseits stehen 40—90 Min. nach dem Einsetzen der Larven in eine 
Strychninlösung von 1:500 beide Kränze dauernd still, bis die Larve zerfällt; die 
kurzen Wimpern der ganzen Körperoberfläche dagegen schlagen auch in der Strychnin- 
lösung ruhig weiter. A. G. Mayer hatte bei planktonischen Flimmerlarven beobachtet, 
daß die Cilien über kontrahierter Muskulatur ruhen, über schlaffer dagegen schlagen. 
Bei Polydora kontrahiert sich die Muskulatur sofort nach Einbringen der Larve in die 
Strychninlösung, die Wimperkränze aber stellen ihre Tätigkeit, wie gesagt, erst viel 
später ein; die Muskelkontraktionen und das Aufhören des Cilienschlages sind also zu- 
mindest zeitlich voneinander unabhängig. Durch Überführen der Larven aus Curare- 
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lösung in Strychninlösung und umgekehrt gelang es, innerhalb weniger Stunden die 
Kränze dreimal abwechselnd in Ruhe bzw. in Tätigkeit zu versetzen. Verf. nimmt an, 
daß vom Nervensystem der Larve in der Regel Einflüsse ausgehen, die den Flimmer- 
schlag hemmen (so auch bei den Basommatophoren [Merton, vgl. diese Berichte 
18, 323]). Curare würde, ähnlich wie es im Säugermuskel die motorischen End- 
plättchen unwegsam macht, auch hier die Nervenzuleitungen blockieren, während 
Strychnin die (hier stimulierend wirksam gedachte) Nervenerregung bis zum äußersten 
steigert, — Auch bei Veligerlarven, deren Velarwimpern normalerweise nur bei einem. 
gewissen Ausbreitungszustande des Velum koordiniert schlagen, ließ sich durch Curare: 
(unkoordinierter) Cilienschlag auf dem maximal kontrahierten Velum auslösen. 
Koehler (München). 
Taylor, €. V.: The contraetile vacuole in euplotes: an example of the sol-gel BR 
sibility of eytoplasm. (Die contractile Vakuole bei Euplotes: ein Beispiel für die Sol-. 
Gel-Reversibilität des Cytoplasmas.) (Dep. of zool., uni. of California, Berkeley.) 
Journ. of exp. zool. Bd, 37, Nr. 3, 8. 259—289. 1923. 1 
Die pulsierende Vakuole (V,) liegt bei Euplotes (untersucht wurden 3 Arten: 
E. patella, charon und eine nicht genau bestimmte Spezies) konstant auf der rechten. 
Seite gerade über den äußeren Analcirren. Sammelkanäle, wie sie die meisten holo- 
trichen und peritrichen Ciliaten besitzen, sind nicht vorhanden. Statt dessen findet 
sich einwärts von ihr eine Gruppe von 3—6 kleineren Vakuolen (V,) und median von 
diesen ein weiterer Halbkreis noch kleinerer Vakuolen (V;). Wenn V, ihre größte 
Ausdehnung erreicht hat, gelangt sie am Körperrande des Infusors in Verbindung 
mit einer präformierten Stelle des Ektoplasmas, der ‚„‚Papilla pulsatoria“, Gleich darauf 
entsteht hier ein feiner Kanal, durch den die Vakuole ihren Inhalt nach außen entleert. 
Während der Systole bewegt sich die Vakuolengruppe V, peripher, bis sie die ursprüng- 
liche Lage der verschwundenen V, einnimmt. Dann verschmelzen ihre einzelnen Va- 
kuolen miteinander, so daß aus V, jetzt eine neue V, wird, die sich allmählich ver- 
größert, worauf das ganze Spiel von neuem beginnt. Aus der alten Gruppe V, wird 
währenddessen ein neue Gruppe V,. Gleichzeitig entstehen zum Ersatz frische V,;- 
Vakuolen. Hinsichtlich ihres Ursprunges ist Verf. im Zweifel, ob sie sich im Proto- 
plasma de novo bilden oder aus kleinen Exkretkörnern führenden Vakuolen durch 
Auflösung der Granula hervorgehen. Alle Vakuolen sind von einem deutlichen „Wall“ 
umgeben, der aber nur nach dem Vakuoleninneren zu deutlich abgegrenzt erscheint, 
nach außen dagegen kontinuierlich in das umgebende Cytoplasma übergeht. Durch 
Einführen einer feinen Glasnadel läßt sich zeigen, daß diese Umwallung der Vakuole 
eine bedeutend höhere Viskosität besitzt als das übrige Plasma. Bei der Verschmelzung 
zweier Vakuolen von Gruppe V, kann man beobachten, daß ihre anfangs stark visköse 
Scheidewand allmählich unscheinbar wird und schließlich verschwindet, was als Um- 
wandlung des ursprünglich gelartigen Wallplasmas in den Solzustand aufgetaßt wird. 
Auch die Entleerung der pulsierenden Vakuole führt Verf. auf einen derartigen Um- 
wandlungsprozeß zurück. Die Papilla pulsatoria repräsentiert seiner Ansicht nach 
eine Stelle, wo die starre Pellicula des Tieres unterbrochen und durch das gleiche, 
für gewöhnlich gelartige Plasma ausgefüllt ist, das auch die Vakuolenwandung bildet. | 
Kommt nun die pulsierende Vakuole mit der Papilla pulsatoria in Berührung, so 
wandelt sich, wie bei der Verschmelzung zweier Vakuolen, das gelartige Plasma zum 
Sol’ um; auf diese Weise entsteht vorübergehend ein Porus, durch den sich unter dem 
Einfluß des intraplasmatischen Druckes der Vakuoleninhalt nach außen entleert. 
Auch experimentell läßt sich wahrscheinlich machen, daß eine Systole nur erfolgt, 
wenn die Vakuole die Papilla pulsatoria berührt. Wenn Verf. durch Einführen einer 
Glasnadel zwischen Vakuole und Papilla pulsatoria den Kontakt zwischen beiden 
verhinderte, trat keine Entleerung der Vakuole ein, obwohl sie zu weit übernormaler 
Größe anschwoll. Das gleiche geschieht, wenn die Vakuole durch Druck aus ihrer 
normalen Lage verschoben wird, so daß die Berührung der Papilla pulsatoria nicht 
stattfinden kann. Bisweilen kann sich dann neben der verlagerten ursprünglichen V, 
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lurch Verschmelzen der Vakuolen von Gruppe V, eine zweite Vakuole V, bilden. 
xelangt diese in Berührung mit der Papilla pulsatoria, so kommt es zu ihrer Ent- 
eerung. Findet keine Entleerung statt, so kann die zweite V, ihrerseits wieder durch 
ine auf dieselbe Weise entstehende dritte V, beiseite geschoben werden usf. Hieraus 
‚rgibt sich, daß es sich bei der pulsierenden Vakuole nicht um ein fixiertes Zellorganell 
andelt, sondern, daß nur diejenige Vakuole pulsiert, die mit der Papilla pulsatoria 
ın Verbindung treten kann. Nach eingetretener Berührung erfolgt an der Kontakt- 
itelle Solation des Plasmas und Entleerung des Vakuoleninhalts. Nach beendeter 
Systole verschließt sich der Porus wieder, und zwar, wie Verf. annimmt, durch Reste 
les gelartigen Plasmas der Wand der entleerten Vakuole. E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 
Alverdes, Friedrich: Der Sondercharakter der von den Ciliaten gezeigten Galvano- 
axis. Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, 8. 513—542. 1923. 
Erweiterung einer früheren Arbeit (s. diese Ber. 18, 324), in der Verf. zu dem 
Schluß gelangt war, daß die galvanotaktische Orientierung der Ciliaten nicht auf 
rund von Empfindungs-, sondern von direkt wirksamen Funktionsreizen vor sich 
gehe. Verf. folgert dies aus der Beobachtung, daß ein Paramaecium, das bei Schließung 
les Stromes zufällig mit dem Vorderende zur Anode gerichtet ist, sich zunächst nicht, 
wie die anders orientierten Individuen, in homodrome Lage begibt, d. h. zur Kathode 
inwendet, sondern eine Zeitlang in antidromer Orientierung bleibt und meist be- 
chleunigt auf die Anode zueilt, bis es durch irgendeine Zufälligkeit soweit aus dieser 
Bahn gebracht wird, daß eine Wendung zur Kathode erfolgen kann. Verf. nimmt an, 
laß in der antidromen Lage vermöge der gegeneinander arbeitenden Cilienbezirke ein 
abiles Gleichgewicht geschaffen wird, eine Art „toter Punkt‘, in dem eine Wendung 
zur Kathode nicht erfolgen kann; er bezeichnet diesen Zustand der anodischen Ein- 
stellung als ‚‚verkehrte‘‘ Galvanotaxis. Kommt aber das Tier einmal etwas aus dieser 
Lage heraus, so gewinnen diejenigen Cilien, die es zur Kathode wenden, die Oberhand 
ınd bringen es in ein stabiles Gleichgewicht, die homodrome Lage, in der die „richtige“ 
cathodische Galvanotaxis Platz greift. Außer bei dem früher studierten Paramaecium 
;audatum findet sich verkehrte Galvanotaxis auch bei P. aurelia, bursaria und putri- 
um, ferner bei Colpidium campylum, Urostyla grandis, Balantidium entozoon und bei 
Stentoren, wenn sie gerade gestreckt sind. Bei Opalina ranarum konnte Verf. die 
Beobachtungen früherer Autoren bestätigen, wonach die Tiere bei Strömen unter 2 MA 
ınodisch, bei stärkeren Strömen kathodisch galvanotaktisch sind, und zwar sowohl 
jei rotierender wie bei nicht rotierender Bewegung. Rotierende Individuen vermögen 
uch verkehrte Galvanotaxis zu zeigen, und zwar je nach der Stromstärke entweder 
n Richtung zur Kathode oder zur Anode. Ähnlich verhält sich auch Nyetotherus 
sordiformis. Des ferneren bestätigte Verf. die Angabe Bancrofts, daß sich die katho- 
lische Galvanotaxis von Paramaecium caudatum durch geeignete Salzlösungen in 
ınodische umwandeln läßt. Auch P. aurelia reagiert ähnlich, noch exakter P. bursaria. 
In 0,3—1proz. BaCl,-Lösung ist P. caudatum stets anodisch galvanotaktisch. In 
),13 proz. Lösung verhält sich nur ein Teil der Tiere anodisch, der andere ist kathodisch 
jalvanotaktisch. Eine verkehrte Galvanotaxis gibt es dann sowohl bei den anodisch 
vie bei den kathodisch galvanotaktischen Individuen. Auch durch 1—3,3 proz. NaCl 
äßt sich anodische Galvanotaxis herbeiführen, ‘jedoch nie bei sämtlichen Tieren. 
Bei niederen Konzentrationen bleiben die Tiere kathodisch galvanotaktisch; da- 
zwischen soll eine Übergangsstufe liegen, in der die Tiere keine Galvanotaxis zeigen. 
Bei Opalina und Nyctotherus läßt sich die anodische Galvanotaxis durch Salzzusatz 
nicht in ihr Gegenteil verkehren. Von Metazoen untersuchte Verf. Stenostomum 
eucops, Hydra vulgaris, verschiedene Trikladen, Krebse und Insektenlarven. Überall 
fand er, daß der elektrische Strom nicht, wie bei den Ciliaten, als Funktionsreiz die 
Lokomotionsorgane direkt beeinflußt, sondern als Empfindungsreiz wirkt, wobei 
lie Kette: Sinnesfeld — zentripetale Leitung — Zentrum — zentrifugale Leitung — 
Erfolgsorgan durchlaufen wird. Nur Stenostomum in Chloroformnarkose bildet eine 
Ausnahme. Im 1. reversiblen Stadium der Narkose ist der Cilienschlag stereotyp 
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caudalwärts gerichtet und nicht galvanotaktisch beeinflußbar. Im 2. irreversiblen‘ 
Stadium, wenn der Wimperschlag unwirksam geworden ist, bewirkt der elektrische 
Strom typische kathodische Galvanotaxis, die durch Zusatz von 0,5—1proz. Ba0l;- 
Lösung unter Umkehr des Wimperschlages in anodische verwandelt werden kann.‘ 
Hier beeinflußt also nach Ansicht des Verf. der elektrische Strom die Cilien ebenfalls: 
nicht als Empfindungsreiz auf dem Umwege über das Zentralnervensystem, sondern 
ohne Einflußnahme des Individuums als direkt lokal angreifender Funktionsreiz. | 
E. Bresslau (Frankfurt a. M.). 

Hyman, Libbie H.: Physiologieal studies on Planaria. V. Oxygen consumption ot 
pieces with respect to length, level, and time after seetion. (Physiologische Studien a 
Planaria. Sauerstoffverbrauch von Stücken mit Rücksicht auf die Länge, das Niveau 
und die Zeit nach der Zerschneidung.) (Hull. zool. laborat., univ. of Chicago.) Journ. 
of exp. zool. Bd. 37, Nr. 1, 8. 47—68. 1923. F 
Entsprechend anderen Untersuchungen aus dem Laboratorium von Child findet 
Verf., daß ein axialer Gradient längs des Tierleibes für den Sauerstoffkonsum existiert 
daß aber auch der Sauerstoffverbrauch durch die Zerschneidung selber gesteigert wird 
und in kleinen Stücken relativ höher ist als in den größeren. Es werden „Zooide 
unterschieden im vorderen und hinteren Abschnitt, welche durch eine Fissurebene 
zusammenhängen, wo die Teilung stattzufinden pflegt. Die vordere Hälfte des erster 
Zooids verbraucht 15% mehr Sauerstoff als die hintere. (IV, vgl. dies. Ber. 7, 278. 
Meyerhof (Kiel). 

Faur6-Fremiet, E.: Variation de Palealinit& de Peuf de Sabellaria pendant la 
maturation. (Veränderungen der Alkalinität bei Sabellariaeiern während der Reifung. | 
(Laborat. de biol. marine, ecole de med. de Nantes, Le Oroisic.) Cpt. rend. des seancer 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 863—866. 1923. 
Das Oytoplasma von Sabellariaeiern, welche mit geeigneten Farbstoffen für di« 
Vitalfärbung behandelt werden, zeigen bei der Färbung in verschiedenen Zeitpunkten 
nach der Ablage ein verschiedenes Verhalten, dagegen lassen die Dotterkörncher 
immer die gleich neutrale oder leicht saure Reaktion erkennen. Während der Vor 
gänge der Eireifung erweist sich das Oytoplasma fortschreitend immer alkalischer 
so daß es schließlich in diesem Punkte das verwendete Meerwasser noch übertrifft 
Nach erfolgter Befruchtung aber fällt der Wasserstoffexponent bis auf Werte von 1' 
bis 10,4 ab. Bei der Bildung der ersten Blastomeren geht der p} noch weiter zurück 
so daß das Cytoplasma schließlich deutlich neutrale Reaktion besitzt. Der Verf. hat 
ferner Eier von Sabellaria in einer isotonischen Zucker- und Harnstofflösung im Meer 
wasser einem elektrischen Kraftfeld ausgesetzt und konnte dabei feststellen, daß di 
Schnelligkeit der Verlagerung des Eies innerhalb der Dottermembran gegen die Anodi 
parallel mit der Alkalinität der Eimasse erfolgt. Sobald jedoch die vitale Färbum, 
eine deutlich neutrale wird, findet eine solche Verschiebung nicht statt. Diese Eır 
scheinung erwies sich ebenfalls als sehr variabel je nach dem Alter der Eier. Die Rolle 
welche die Dotterhaut bei dem Verhalten des Eies im elektrischen Kraftfeld spielt 
scheint nicht der der osmischen Phänomene anzugehören, sondern als eine Erscheinum ' 
elektrostatischer Abstoßung zu erklären sein. Cori (Prag). 
Lehmann, Conrad: Farbwechsel bei Hyperia galba. Biol. Zentralbl. Bd. 43, H, “ 

Ss. 173—175. 1923. 
Verf. sah auf Helgoland sehr häufig den amphipoden Krebs Hyperia galba in den Meduse 
Cyanea capillata, Chrysaora hysoscella und Aurelia aurita parasitieren. Nimmt man di 
Krebse von den Medusen weg, so suchen sie sie aktiv wieder auf. Solange sich die Hyperine® 
in den Medusen aufhalten, sind sie weißlich, nach ihrer Entfernung vom Wirtstier aber färbe' 
sie sich bald rötlich-braun und der Farbton geht weiterhin allmählich in ein dunkleres, gesättigl 
teres Rotbraun über. Die zuerst rasche Chromatophorenausbreitung läßt sich mit der Lupe gu 
beobachten. Tiere, die in Medusenbrei mit Gallertstückchen gehalten wurden, zeigten Farb»! 
so daß offenbar chemische oder taktische Reize nicht imstande sind, die Kontraktion der Pix! 
mentzellen auszulösen. Dagegen erscheint es am Wahrscheinlichsten, daß das Licht für de 


Farbwechsel verantwortlich ist: Im Dunkeln isolierte Hyperinen bleiben weiß, im Hellen von 
Wirtstier entfernte und daher farbige werden ebenfalls im Dunkeln farblos. Ob die Augen b»i 
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dem Zustandekommen des Farbwechsels mitspielen oder das Licht unmittelbar auf die Chro- 
matophoren wirkt, konnte nicht entschieden werden, Verf. nimmt an, daß diejenigen Licht- 
strahlen, die von der Schirmgallerte der Medusen nicht durchgelassen werden, die Pigment- 
zellen zur Ausbreitung bringen. Eine Beziehung zu den Medusenfarben aber besteht nicht, 
die Parasiten selbst sind in gefärbten wie ungefärbten Medusen stets farblos. Koehler. 

Anthony, R., et F. Villemin: La lobation du rein foetal chez les primates. (Die 
Lappung der fötalen Niere bei den Primaten.) Cpt. rend. hebdom. des s6ances de 
l’acad. des sciences Bd. 176, Nr. 18, 8. 1245 —1247. 1923. 

Die fötale Lappung der Niere des Menschen verschwindet gewöhnlich mit dem 5. bis 
6. Jahre. Manchmal trifft man noch beim Erwachsenen Spuren einer Lappung an. Die Nieren 
der Prosimier, Platyrrhinen und Catarrhinen zeigen zu keiner Zeit ihres intrauterinen Lebens 
' Spuren einer Lappung, beim Gorilla und Schimpansen ist eine solche vorhanden, aber nie- 
‚mals so ausgesprochen wie beim Menschen. Die Lappung, die man normalerweise bei manchen 
erwachsenen Säugern antrifft, z. B. beim Bären und Elephanten, den Pinnipediern und Ceta- 
ceen geschieht unter dem Einfluß von Bedingungen, die die Urinmenge vermehren; so großes 
somatisches Volumen beim Elephanten, kaltes Klima und Wasseraufenthalt bei den Walen, 
Fehlen von Hautdrüsen beim Elephanten und Walfisch. Warmes Klima und Vermehrung der 
Schweißsekretion muß die Tendenz zur Lappung der Niere hintanhalten. Auch die Harn- 
blase zahlreicher geburtsreifer Catarrhinenföten überragt nicht den oberen Rand des Scham- 
beins, während sie bei gleichaltrigen menschlichen Föten viel geräumiger ist und bis in die Nähe 
des Nabels emporsteigt. Die Lappung der menschlichen Niere scheint in Bezug zu stehen zum 
kühleren Klima und zur Körperausbildung des menschlichen Organismus. Daher ähnelt auch 
die fötale Negerniere mehr der des Gorilla, da beide in tropischen Ländern leben; die Lappung 
ist geringer. W. Brandt (Würzburg). 

Bianchini, G., et P. Evangelisti: Les tissus de foetus eultives ‚‚in vitro“ & distance 
variable de la mort. (Embryonale Gewebe und Wachstumsmöglichkeit in vitro nach 
verschiedenen Zeiträumen vom Todesmoment gemessen.) (Inst. de med. leg., unwv., 
Sienne.) Arch. ital. de biol. Bd. 71, H.3, 8. 207—226. 1922. 

Bianchini und Evangelisti versuchen, nach wieviel Zeit nach dem Ableben Ge- 
webe embryonaler Tiere in vitro auswachsen kann. Auch geben sie eine genaue Darstel- 
lung ihrer Trechnik, die sich aber nur ganz gering von der anderer Forscher unterscheidet. 
Zum Aufbewahren der Gewebe nehmen sie Ringer- Lockesche Lösung, die so vorbereitet 
ist: NaCl 0,60 g; KC10,03 g; CaCl, 0,02,; HKCO, 0,02 g; Glucose pure pour analyse 0,10g; 
"Eau distillde 100,00 g. Als Zuchtmedium wird Plasma angewandt, und zwar homo- 
genes. Die Kulturen werden nach Bouin fixiert und die verschiedensten Färbmethoden 
gebraucht. Es wird besonders darauf aufmerksam gemacht, daß die Kulturen, die 
in May-Grünwald gefärbt sind, mit der Schichtseite nach unten in die Farbschale 
gelegt werden, um Niederschläge zu vermeiden. Die Verff. kommen zu dem Schluß, 
daß bis nach 24—72 Stunden Zeit nach dem Tode des Tieres noch Auswachsen der 
Zellen möglich ist, je nach der Gewebeart; im Vergleich zu den Angaben anderer 
Autoren, wie z. B. Mitsuda scheint diese Zeit sehr kurz. Die erste An- 
gabe (24 St.) bezieht sich auf die Milz. Die Niere kann noch nach 72 Stunden aus- 
‚wachsen, ebenso wie die Cornea, die Leber dagegen nur nach 26 Stunden, Haut erträgt 
einen Aufenthalt vor der Bebrütung von 43 Stunden, das Herz von 26 Stunden und 
die Lunge von 48 Stunden. Diese Ergebnisse sind an 1000 Einzelkulturen gewonnen, 
eine verhältnismäßig geringe Zahl, da man doch im allgemeinen für jede Serie 50 bis 
100 Kulturen ansetzt. Besonders betonen die Verff., daß gleich nach dem Tode die 
 Wachstums- und Auswanderungsfähigkeit der Zelle gering ist. Zhoda Erdmann. 

Bianehini, Giuseppe: L’aetion du plasma d’animaux empoisonnes sur la vie des 
eellules eultivdes in vitro. (Die Einwirkung vom Plasma vergifteter Tiere auf in 
solchem Medium gezüchtete Gewebe.) (Inst. de med. leg., univ., Sienne.) Arch. ital. 
de biol. Bd. 71, H. 3, $. 227—238. 1922. 

Bianchini untersucht die Wirkung von vergiftetem Plasma auf in vitro ge- 
zächtete Gewebe der Tiere. Nach einer historischen Einleitung, in welcher er be- 
sonders die Verdienste der italienischen Forscher auf diesem Gebiete hervorhebt, gibt 
‚er einen kurzen Überblick über seine eigenen Versuche. Die Tiere, deren Plasma als 
Kulturmedium benutzt wurde, waren einmal durch HgCl, dann durch CO, vergiftet. 
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In einer früheren Arbeit mit Evangelisti hat er genau seine Methode beschrieben. f 
Außer dem vergifteten Plasma zieht er natürlich das gleiche Gewebe in normalem 'f 


Plasma zur Kontrolle. Er benutzt als Züchtungstemperatur eine Temperatur von| 
37°, eine etwas niedrigere Temperatur, wie sie gewöhnlich genommen wird. Die Milz, 
die Niere, ‘die Cornea und das Herz werden benutzt. Obgleich keine exakten 
Wachstumsbestimmungen durch Messungen, wie sie von Ebeling in die 
Methodik eingeführt wurden, kommt der Verf. doch zu dem Schluß, daß die HgCi 
keinen zum Wachstum reizenden Einfluß auf die Gewebe ausübt, auch hindert sie 
nicht die Wirkung der Zellwucherung in vitro, wenigstens für die Niere, Milz und 
Leber. Da diese Organe aus leicht auswandernden Zellen bestehen, so kann dieses 
geschilderte Resultat nicht überraschen, aber es erheben sich doch Bedenken, ob 
wirklich die Schlüsse aus gesicherten Experimenten gezogen sind. Bleidämpfe, die 
hierauf angewandt werden, sollen auch nicht die Entwicklung stören, im Gegenteil 


scheinen sie stimulierend auf die Zellen zu wirken, nur die Lunge folgt nicht dieser 


Regel. Arsenige Säure wirkt nur stimulierend auf das Herz- und Nierengewebe, die 
anderen untersuchten Zellarten bleiben unverändert. Die wenigen Versuche, die mit 
durch Kohlensäure vergiftetem Plasma gemacht wurden, lassen B. vorsichtig schließen, 
daß die Kohlensäure das Wachstum der Gewebe nicht hindert. Der Autor warnt 
selbst, allgemeine Schlüsse aus seinen Beobachtungen zu ziehen, weil die Ergebnisse 
aus den verschiedenen Kulturserien nicht gleichmäßig sind. Als feststehend möchte 
er doch nur dem mit Quecksilberchlorid behandeltem Plasma einen wachstumsför- 
dernden Einfluß zuschreiben. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Olivo,' Oliviero: Ulteriori osservazioni sull’azione di elettroliti su tessuti viventi 
separati dall’organismo, studiata «ol metodo delle colture ‚in vitro“. II. Conseguenze 
dell’azione temporanea del eianuro di potassio su frammenti di tessuti di embrioni di 
pollo isolati e coltivati „in vitro“. (Weitere Beobachtungen über die Wirkung der 
Elektrolyte auf lebende, vom Körper getrennte Gewebe, vermittels der Methode der 
Gewebezüchtung. II. Beitrag. Die Folgen der zeitweisen Einwirkung von KCN auf 
in vitro gezüchtete Gewebsstückchen des embryonalen Huhnes.) Atti d. Reale Accad, 
naz. dei Lincei, rendiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 7/8, S. 200—202. 1922. 

Schwächere Normallösungen von KCN werden für kurze Zeit auf in Ringer be- 
findliche Gewebsstückchen getropft und diese später in der üblichen Weise in Plasma. 
gezogen. Olivo fand nun, daß Herzen von Hühnerembryonen vom 5—14 Tage einen 
Aufenthalt in einem mit KCN versetzten Medium verhältnismäßig lang ertragen 
konnten und in normalem Plasma die üblichen Wachstumserscheinungen zeigen 
konnten, und zwar fand er wie Levi, je jünger der Embryo, je länger konnte der 
Aufenthalt in KCN ertragen werden. ® Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Olivo, Oliviero: L’azione degli elettroliti su tessuti viventi, separati dall’organismo, 
studiata col metodo delle colture „in vitro“. Nota III. Conseguenze dell’azione del 
eianuro di potassio su colture in „vitro“ giä sviluppate, (Die Wirkung der Elektrolyte 
auf lebende, isolierte Gewebe in vitro. III. Beitrag. Wirkung von KCN-Lösungen 


auf schon in vitro gezüchtete Gewebe.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, rendi- h 


conti 2. semestre, Bd. 31, H. 9, S, 460-463. 1922. 


Im Gegensatz zu den Geweben, die sofort, nachdem sie aus dem Tiere genommen, " 
dem Einfluß von KCN unterworfen werden, vertragen die gleichen Gewebsarten | 
— besonders das embryonale Herzgewebe — nicht dieselbe Dosierung, nachdem | 


sie schon 2 Tage in vitro gewachsen sind. Olivo glaubt, daß die großen Oberflächen 
‚der gewachsenen Mesenchymzellen leichtere Einwirkung des KCN erlaubt und daß 
doch in vitro gezüchtete Gewebe eine vom Normalen abweichende Vitalität haben 
müssen. Rhoda Erdmann (Berlin-Wilmersdorf). 


Yocom, Harry B.: The oceurrence of telosynapsis in the male germ cells ol an 
‚hemipteran, Leptocoris trivitattus, Say. (Das Vorkommen von Telosynapsis in den 
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männlichen Keimzellen eines Hemipters, Leptocoris trivitattus Say.) (Dep. of zool., 
univ, of Oregon, Portland.) Journ. of morphol. Bd. 37, Nr. 2, 8. 287—305. 1923, 
Die Chromosomenzahl der Spermatogonien von Leptocoris trivitattus ist 13. 
Von diesen sind 12 Autosomen (darunter 2 kleine, sogenannte „M“-Chromosomen) 
und eines ein X-Chromosom, Nach der letzten Spermatogonienteilung entsteht ein 
feines Spirem, an dem sich alle Chromosomen beteiligen außer dem X-Chromosom, 
das kompakt bleibt. Das Spirem bleibt unter verschiedenen Veränderungen während 
der ganzen Wachstumsperiode erhalten. Schließlich erfolgt unter Verdickung des 
Spirems eine Konzentration gegen die Kernmitte hin, von einer Polarisation, Spaltung 
oder Paarung ist nichts zu bemerken. Im nächsten Stadium verliert das Chromatin 
seine Färbbarkeit. Nach gewisser Zeit kondensiert es sich wieder zu 12 Fäden, die 
endweise konjugieren, sich lüängsspalten und so die Tetraden der ersten Reifungsteilung 
liefern. Die erste Teilung ist die Reduktionsteilung für die Autosomen, die zweite 
Teilung für das X-Ohromosom. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 
Schrader, Franz: The sex ratio and oogenesis of pseudococeus eitri. (Das Ge- 
schlechtsverhältnis und Oogenesis von Pseudococeus citri.) Zeitschr. f. indukt. Ab- 
stammungs- u, Vererbungslehre Bd. 80, H. 3, 8. 163—182. 1923. 
Die Aufmerksamkeit des Verf. wurde auf Pseudooocaous eitri durch das seltene Auftreten 
der Männchen in der Natur, etwa 7%, gelenkt. Die Annahme, daß die Weibchen nur partheno- 
enetisch entstehen, lag nahe. Zur Klärung der Tatsachen wurde zunächst festgestellt, ob un- 
gattete Weibchen Nachkommen erzeugen können. Als die sorgfültig und sehr mühsam iso- 
lierten Weibchen geschlechtsreif geworden waren, zeigte sich, daß sie im Gegensatz zu den be- 
gatteten Kontrolltieren sich nicht fortpflanzten. Kine parthenogenetische Entwicklung konnte 
also nicht Ursache für das Überwiegen der Weibchen sein. Dieser erklärt sich nun durch Be+ 
obachtungsfehler in der Natur: Die Männchen sind sehr kurzlebig (3—6 Tage, Weibohen meh- 
rere Monate). Dann verstecken sie sich im Freien, so daß sie schwer auffindbar sind, und schließ- 
lich sehen sie den Weibchen sehr ähnlich, so daß sie häufig mit ihnen verwechselt worden sein 
mögen. Bei Zuchten war das Zahlenverhältnis angenähert 1:1. Der histologische Teil 
der Arbeit beschäftigt sich mit der Eireifung und Befruchtung. ‚Die Zahl der Chromosomen ist 
10. Die Kernteilung erfolgt an der Peripherie des Kies zuerst, homo- dann heterotypisch. 
‘Während der ersten Teilung is das Spermium eingedrungen, das sich nun mit dem weiblichen 
Vorkern vereinigt und die doppelte Chromosomenzahl wieder herstellt. Am Rande liegen die 
beiden Polkörper, der erste mit 10, der zweite mit 5 Chromosomen; sie verschmelzen zur großen 
Zelle mit nur 15 Chromosomen, Diese Zelle macht mehrere mitotische Teilungen durch; häufig 
teilt sich nur der Kern und nicht das Plasma, so daß Zellen mit 30 Chromosomen entstehen. 
Diese „Riesenzellen“, also Derivate der Polzellen, umgeben zuerst in einer einschichtigen Zell- 
lage das Ei, wandern aber dann zu den Symbionten. Nach früheren Arbeiten von Buchner, 
Emeis, Shinji und Pierantoni ist festgestellt worden, daß Psoeudoococous eitri sym- 
biontische Organismen enthält, Bakterien; diese befinden sich in besonderen Zellen, den 
Mycetomen, zu denen die Riesenzellen hinwandern, um mit ihnen zu verschmelzen, Shinji 
fand denselben Verschmelzungsprozeß, deutete aber die vom Verf. als Abkömmlinge der Rich- 
tungskörper erkannten Riesenzellen als embryonale Keimzellen. E. Keil (Heidelberg). 
Huettiner, Alfred F.: The origin of the germ cells in Drosophila melanogaster. 
(Der Ursprung der Keimzellen bei Drosophila melanogaster.) (Zool. laborat., Co- 
lumbia univ., New York.) Journ. of morphol. Bd. 87, Nr, 2, S. 385—423. 1923. 
Alle bisher genauer untersuchten Gynandromorphen von Drosophila erwiesen sich 
hinsichtlich des Geschlechtsdrüsen als einheitlich, d. h. sie hatten entweder zwei Ovarien 
oder zwei Hoden. Dies ist verständlich bei der Annahme, daß beide Gonaden sich von 
einem frühen Furchungskern herleiten, und zwar, falls Hoden entstehen, von einem 
solchen, in dem die Elimination eines X-Chromosoms erfolgt ist. Um diese Annahme 
zu prüfen, untersuchte Verf. die frühe Entwicklung der Gonaden. Die Ergebnisse 
stimmen im wesentlichen mit denen früherer Untersuchungen über den Ursprung 
der Keimzellen bei anderen Dipteren überein. Die Gonaden gehen aus den „„Polkernen‘“ 
hervor, die von den Furchungskernen abstammen. Zunächst sind die das Blastoderm 
bildenden Kerne und die Polkerne nicht zu unterscheiden; letztere werden dadurch 
zu Keimkernen, daß sie in das am hinteren Ende des Ries gelegene „‚Polplasma“ ein- 
dringen, welches als ein besonders differenziertes Eiplasma zu betrachten ist. Es enthält 
„Keimbahnkörper“ in der Form von Granulis, die in der späten Ovozyte und während 
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der Furchung und Blastodermbildung sich an Ort und Stelle „‚de novo“ zu entwickeln 
scheinen. Ihre Natur und ihre Bedeutung ist noch unklar. Jedenfalls sind es wede! 
minimale Dottergranula noch Mitochondrien. Gegen die Annahme, daß sie die Roll« 
von „Keimzellbestimmern‘“ spielen, spricht ihre unregelmäßige Verteilung in den 
Polzellen; einige (besonders die lateralen Zellen) erhalten nur ganz wenige, andere (di« 
zentralen Zellen) sehr viele Granula. Verf. ist geneigt, die Granula als Nebenprodukt« 
des Polplasmas zu betrachten, die in keinem ursächlichen Zusammenhang mit deı 
Differenzierung der Keimzellen stehen. Die Polkerne auf einen Furchungskern zurück 
zuführen, gelang nicht. Es treten immer 5—11 Polkerne gleichzeitig in dem Polplasms 
auf, die wahrscheinlich von mindestens 2—3 eingewanderten Furchungskernen, jeden. 
falls aber nicht von einem abstammen. Solange das Polplasma noch frei von Kerner 
ist, teilen sich alle Furchungskerne simultan, sobald aber in vorgerücktem Furchungs 
stadium einige Furchungskerne durch Einwanderung in das Polplasma zu Polkernen 
geworden sind und die Polzellen sich von den übrigen (somatischen) Zellen abgesonder! 
haben, erhalten sie ihre eigene Teilungsrate. — Bezüglich der für die Entstehung de 
Geschlechtsorgane der Gynandromorphen gemachten Annahme erlauben die Resultat) 
keine eindeutige Stellungnahme. Wenn der eine der beiden ersten Furchungskerne di 
vorderen, der andere die hinteren Furchungskerne liefert, von denen die Polkerne abstamı 
men, so wäre es bei Elimination eines X-Chromosoms auf dem ersten Furchungsstadiun 
verständlich, daß die beiden Gonaden der Gynandromorphen immer gleiches Geschlech' 
haben; in diesem Falle aber sollte man Transversalgynandromorphen erwarten, di 
indessen sehr selten sind. Wahrscheinlicher ist, daß die Kerne der ersten Furchungste‘ 
lungen unregelmäßig verteilt werden, wofür auch der unregelmäßige Mosaikcharakte 
vieler Gynandromorphen spricht; in diesem Falle aber wiederum sollte man aucı 
ähnlich beschaffene Gonaden erwarten. Es ist möglich, daß eine genauere Untersuchun: 
der ersten Furchungsteilungen oder auch der Geschlechtsorgane weiterer Gynandro 
morphen Aufklärung bringt. Ein jüngst von Sturtevant aufgefundenes gynandrc 
morphes Individuum von Drosophila simulans wies in der Tat ein Ovar und eine 
Hoden auf, woraus jedenfalls ersichtlich ist, daß sich nicht alle Drosophila-Gynandr« 
morphen gleich verhalten. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Metz, C. W.: A note on the effects of temperature on the mutant characters „bent! 
in Drosophila virilis and Drosophila melanogaster. (Notiz über die Wirkung der Tem 
peratur auf die Mutationsmerkmale ‚„bent‘“ bei Drosophila virilis und Drosophil 
melanogaster.) (Carnegie inst. of Washington, dep. of gen., Cold Spring Harbor, N.Y 
Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, S. 305—310. 1923. 

Vorläufige Mitteilung vergleichender Untersuchungen über den Einfluß du 
Temperatur auf 2 homologe Mutanten zweier Drosophila-spezies. Die Mutation „‚bent“ 
gebogene Flügel, trat sowohl bei D. melanogaster als auch bei D. virilis auf. In beide 
Fällen ist der Faktor ‚„bent‘‘ in dem kleinen Chromosom (bei melanogaster das 4 
bei virilis das 6. Chromosom) lokalisiert. Die Mutanten sind hauptsächlich dure 
2 Merkmale charakterisiert, deren Ausprägungsgrad stark abhängig ist von den Außer 
bedingungen. Die Flügel der Mutanten werden vom Körper abgehalten und sind nah 
der Basis nach rückwärts gebogen, sie sind bald schmal, bald breit, bald gespreiz 
bald aufgebläht, die Beine sind verkürzt und verdreht. Beide Merkmale variieren vo 
einem vom Normalen kaum abweichenden bis zu einem ganz extremen Zustan« 
Bent-melanogaster- und bent-virilis-Mutanten gleichen einander im Aussehen un 
Verhalten völlig, nur sind die Flügelabweichungen bei bent-virilis-Mutanten wenig» 
extrem und weniger häufig. Bei dieser Spezies kommt jedoch ein weiteres Merkm» 
hinzu, das in einer leichten Fleckung der Augen besteht, zurückzuführen auf eim 
unregelmäßige Anordnung der Haare zwischen den Fazetten. Von Außenfaktoren 
die die Ausprägung der Mutationsmerkmale beeinflussen, wurde zunächst die Tem! 
peratur untersucht. Reinkulturen beider Spezies wurden in verschiedener Temperatn! 
gehalten, in 9—12°, 16°, 23° und 25°C. Die Tiere in den 3 letztgenannten Temperature 
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zeigten keine Besonderheiten. Bei den Kältetieren aber waren die Flügel- und Ex- 
'tremitätenabweichungen weniger stark ausgeprägt als bei in normaler Temperatur 
‚zur Entwicklung gekommenen Tieren, hingegen trat ein Merkmal in Erscheinung, 
das bei den Normaltieren fehlte (bent-melanogaster) oder doch nur schwach ent- 
‚wickelt war (bent-virilis): eine unregelmäßige Anordnung der Augenfazetten und 
‚der Haare zwischen den Fazetten. Sodann traten weitere neue Merkmale hinzu, wie 
‚eine Unterbrechung der hinteren Querader auf den Flügeln, eine unregelmäßige An- 
‚ordnung der Borsten auf dem Scutellum usw. Eine nur bei virilis festgestellte Kälte- 
‚modifikation besteht in einer Verdickung der Spitze der 5. Ader. Im übrigen unter- 
‚scheiden sich die Mutanten der beiden Arten nur insofern, als das bent-Gen von 
melanogaster zwar die gleiche Fähigkeit zur Hervorbringung der unregelmäßigen 
Augen besitzt wie das bent-Gen von virilis, aber andere Außenbedingungen zur Reali- 
sierung des Merkmals benötigt. Die sensible Periode für die Temperatur scheint bei 
beiden Spezies die gleiche zu sein, das Ende des Larven- und das frühe Puppenstadium. 
Ein Nachwirken der Temperatur auf die folgenden Generationen wurde nicht be- 
obachtet. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Lillie, Frank R.: Supplementary notes on twins in eattle. (Ergänzende Mittei- 
lungen über Zwillinge beim ne (Zoal. laborat., univ., Ohtcago.) Biol. bull. of the 
marine biol. laborat. Bd. 44, Nr. 2, 8. 47—78. 1923, 

Von nn Zwillingen beim Rind ist in der Regel der weib- 
liche Zwilling, die Zwicke genannt (free-martin der Amerikaner), geschlechtlich miß- 
bildet, d.h. er weist Merkmale des männlichen Geschlechtes auf. Durch Unter- 
suchungen von Keller und Tandler sowie vor allem Lillie hat sich ergeben, daß 
die Zwicke ein zygotisches © ist, das durch die Wirkung von dem männlichen Zwilling 
ausgehender Geschlechtshormone in intersexuellen Zustand versetzt ist; die Hormone 
treten durch eine Anastomose der fötalen Blutgefäße von dem einen Zwilling in den 
anderen über. Ganz selten fehlt diese Anastomose, und in diesen Fällen bleibt auch 
der Geschlechtsapparat des weiblichen Zwillings normal. Den bisher von ihm mit- 
geteilten Fällen dieser Art fügt Verf. einige weitere hinzu, so daß die von ihm gegebene 
Erklärung für die Entstehung der Zwicke als richtig gelten kann. Vorausgesetzt, daß 
beim Rind männliche und weibliche Zygoten in gleichem Verhältnis vorkommen, 
müßten männliche, verschiedengeschlechtige und weibliche Zwillinge im Verhältnis 
von 1:2:1 stehen, Tatsächlich besteht aber ein Überschuß an männlichen Paaren. 
Dies legte den Gedanken nahe, daß die Zwicke bisweilen völlig in ein 0! umgewandelt 
wird. Eine daraufhin vorgenommene genaue Untersuchung einer größeren Anzahl 
männlicher Paare förderte indessen keine Abnormitäten in den Geschlechtsorganen 
der 0" zutage. Andererseits war auch in solchen Fällen, wo die verschiedengeschlech- 
tigen Zwillinge dem gleichen Ovar entstammten und sich in demselben Uterushorn 
entwickelt hatten, die Umwandlung der Zwicke nicht stärker, als wenn die Zwillinge 
in verschiedenen Uterushörnern zur Entwicklung gekommen waren. Eine völlige 
Geschlechtsumwandlung des zygotischen Q durch die männlichen Hormone scheint 

"nicht möglich zu sein, der Überschuß an männlichen Paaren beruht nach anderweitigen 
Untersuchungen darauf, daß offenbar die Zahl der männlichen Zygoten von vornherein 
' größer ist als die der weiblichen. Eineiige Zwillinge, die immer gleiches Geschlecht 
haben, sind beim Rind sehr selten. Bei den Embryonen ist die Herkunft aus einem Ei 
daran zu erkennen, daß nur ein Corpus luteum vorhanden ist. Unter 126 bisher genau 
untersuchten eingeschlechtigen Zwillingspaaren war nur 1 mit einem Corpus luteum. 
Der Grad der Ausbildung männlicher Merkmale bei den Zwicken ist verschieden, jedoch 
fehlen Übergangsstufen zu rein weiblichen Tieren. Dies und das Fehlen einer Korre- 
lation zwischen der Größe der Gefäßanastomose und dem Intersexualitätsgrad deutet 
darauf hin, daß es sich bei der Bildung der Zwicke um eine „Alles-oder-nichts-Reak- 
tion“ handelt. Die Hormonquantität ist nicht von wesentlichem Einfluß auf den 
Ablauf der Reaktion, die Variation der Zwicken hinsichtlich des Intersexualitätsgrades 
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ist wahrscheinlich zurückzuführen auf die verschieden weite Entwicklung der Ovarien 
im Moment des Wirksamwerdens des männlichen Geschlechtshormones. Die jüngste 
zur Untersuchung gekommene Zwicke hatte eine Länge von 3,75 cm, der zugehörige 


männliche Zwilling war 4 cm lang. Die weiblichen Geschlechtsorgane waren bei dieser 


Zwicke bereits weitgehend modifiziert, die Wirkung der männlichen Hormone muß 
also schon sehr frühzeitig einsetzen, zu einer Zeit, wo in der Keimdrüse des männ- 
lichen Zwillings eine Differenzierung der Geschlechtszellen noch nicht erfolgt ist. Es 
finden sich in dem Hoden auf diesem Entwicklungsstadium nur voll differenzierte 
interstitielle Zellen, und eine geringe Quantität des von diesen Zellen produzierten 
Hormones muß genügen, um die Wirkungen bei dem weiblichen Zwilling hervorzu- 
bringen, dessen eigene Geschlechtshormone offenbar viel später in Funktion treten, 
wahrscheinlich erst nach der Geburt. ‚‚Reziproke‘“ Zwicken, d. h. ' mit weiblichen 
Merkmalen, gibt es nicht. Nachtsheim (Berlin-Dahlem). 

Jordan, H. E.: The histology of a testis from a case of human hermaphroditism, 
with a consideration of the significance of hermaphroditism in relation to the question 
ol sex differentiation. (Histologie eines Hodens bei einem Fall von menschlichen Herma- 
phroditismus mit Rücksicht der Bedeutung des Hermaphroditismus in bezug auf die 
Frage der Geschlechtsdifferenzierung.) (Dep. of histol. a. embryol., med. school, univ. of 
Virginia, Charlottesville,) Americ. journ. of anat. Bd. 31, Nr. 1, S. 27—53. 1922. 

Der Verf. beschreibt den Bau eines Tumors, der einer 45jährigen, verheirateten Frau 
exstirpiert worden war und sich als ein wohlentwickelter Testikel erwies. Der Fall ist darum 
von besonderem Interesse, weil die Frau einer Familie mit mindestens drei ähnlichen herma- 
phroditischen Zuständen in zwei Generationen entstammte. Der eine Fall von diesen ist ein 
wahrer anatomischer Hermaphrodit. Es handelt sich also einwandfrei um einen erblichen 
Charakterzug. Anatomisch schließt sich der Fall an das von Prince, Sheppard und Polano 
beschriebene Verhalten an, bei dem ebenfalls sowohl Ovarien wie Hoden in demselben Indivi- 
duum gefunden worden waren. Der Verf. diskutiert im Anschluß an diese Beschreibung die 
Theorien der Geschlechtsbestimmung beim Menschen, seltsamerweise ohne auf die Arbeiten 
über das Geschlechtsproblem und die Beziehungen zur Intersexualität näher- einzugehen. 

Poll (Berlin). 

Hellmuth, Karl: Statistische Beiträge zur Frage der Geschlechtsbildung des 
Kindes. (Univ.-Frauenklin., Eppendorfer Krankenh., Hamburg.) Zeitschr. f. Ge- 
burtsh. u. Gynäkol. Bd. 85, H. 1, 8. 74—82. 1922. 

Verf. hat das Material der Universitäts-Frauenklinik Hamburg-Eppendorf in der Zeit 
vom 1. I. 1905 bis 31. XII. 1920, sowie das des staatlichen Instituts für Geburtshilfe Hamburg- 
Finkenau vom Juli 1914 bis Dezember 1922 bearbeitet, im ganzen 28 470 Geburten mit einem 
Geschlechtsverhältnis von 110,4 zu 100. Bei der Betrachtung über die Abhängigkeit der Kna- 
bengeburtenziffer vom Alter der Mutter ergibt sich, daß der starke Knabenüberschuß, der bei 
ganz jungen Müttern bis ungefähr zum 20. Lebensjahr zu bestehen scheint, in den nächsten 
Jahren kleiner wird, um sich dann bis auf unwesentliche Schwankungen bis zum Ende der 
Fortpflanzungsmöglichkeit auf konstanter Höhe mit einer ausgesprochenen Erhöhung der 
Knabenziffer zu halten. Ein stetiges Abfallen des Knabenüberschusses und einen deutlichen 
Mädchenüberschuß für Anfang der 40er Jahre hat der Verf, nicht gefunden. Auf Grund dieser 
Tatsachen widerspricht er den dahingehenden Angaben von Rauchales und Wahlmann. 
Für die Erstgebärenden, für sich allein betrachtet, gilt das gleiche wie für die gesamten Ge- 
burten. In ‚Übereinstimmung mit Ritterhaus lehnt Verf. die Siegelschen Angaben, daß bei 
Erstgebärenden mit zunehmendem Alter die Tendenz zum Knabenüberschuß abnähme, daß 
bei alten Erstgebärenden die Mädchenproduktion überwiege, ab. Auch ein Einfluß der Zahl der 
vorausgegangenen Geburten auf die Knabenziffer ist an Hellmuths Material nicht in dem 
Sinne festzustellen, daß der Knabenüberschuß mit der steigenden Geburtenzahl der Mutter 
systematisch abgestaffelt sei. Poll (Berlin). 

Fetscher, R.: Über die Erblichkeit des angeborenen Klumpfußes. (Chirurg. 
Univ.-Klin., Tübingen.) Arch. f. Rass.- u. Gesellschaftsbiol. Bd. 14, H. 1, 8. 39 
bis 52 u. H. 2, 8. 140—158. 1922. 

Fetscher geht von der merkwürdigen Tatsache aus, daß nahe doppelt soviel Fälle von 
angeborenem Klumpfuße das männliche gegenüber dem weiblichen Geschlecht betreffen. 
Mit Hilfe von 184 Fragebogen wurden 95 Stammbäume ermittelt, in denen Klumpfüße auch 
in der Ascendenz festzustellen waren. Bei der Kreuzung zwischen zwei gesunden Phänotypen 
finden sich 5,34%, kranke Geschwister, eine Zahl, die das Vorhandensein einfacher Rezessivität 
nahezu sicher ausschließt. Bei der Kreuzung zwischen einem kranken und einem gesunden 
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ülter ergaben sich 11% klumpfüßige Kinder, eine Tatsache, die jedenfalls für die Rezessivität 
ler Anlage spricht, ebenso wie der Nachweis, daß aus blutsverwandten Ehen Klumpfüßige in 
»rhöhter Zahl gegenüber den nicht blutsverwandten Ehen hervorgehen. Die niedrigen Zahlen 
ler Geschwisterprozente sprechen mit größter Wahrscheinlichkeit dafür, daß es sich um einen 
nolymeren Erbgang handelt, doch ist die sichere Lösung der Frage nur möglich, wenn auch 
en zwischen zwei Klumpfüßigen zur Verfügung ständen. Die Erklärung für das Überwiegen 
er Männchen in den Klumpfußfamilien im Verhältnis von 3 zu 2 sucht F. in dem Sinne einer 
ıbnormen Chromosomenyerteilung zu deuten. F. kommt nach weiteren Überlegungen zu dem 
Schluß, daß die Häufigkeit des erblichen Klumpfußes mindestens die Hälfte bis drei Viertel 
er Klumpfußfälle umfaßt. Für die übrigen Fälle glaubt er eine einheitliche Ursache nicht 
annehmen zu sollen, sie können aus Knochendefekten, Anomalien des Uterus, Fruchtwasser- 
mangel, wohl auch durch Mehrlingsschwangerschaft erklärt werden. Die Klumpfußfamilien 
sind im übrigen mit einer erhöhten Zahl von körperlichen anderen Defekten behaftet, besonders 
weisen die geistigen Defekte eine Erhöhung auf und die Kindersterblichkeit ist merklich gestei- 
ert. Poll (Berlin). 

Greil, Alfred: Richtlinien der Konstitutionspathologie. Bedeutung der Gesta- 
ionstoxonosen. Zentralbl. f. Gynäkol. Jg. 46, Nr. 17, S. 648—655. 1922. 

Verf. tritt sehr energisch dafür ein, daß Vererbung erworbener Eigenschaften in der Stam- 
‚mesentwicklung die Konstitution der Organismen zur höchsten Vollendung gebracht habe. 
Er bekämpft die Determinantentheorie der Entwicklung und verweist sämtliche Plassonten 
und Determinanten in das Reich der Fabel. Der Ausdruck ‚Konstitution‘ kann nur oum grano 
salis aus der Sprache der Chemiker übernommen und auf das lebendige System übertragen 
werden. Er legt außerordentlich großes Gewicht auf die intrauterine Beeinflussung der Keime 
und schreibt den Schwangerschaftstoxonosen eine wichtige Rolle bei Entstehung von Kon- 
stitutionsanomalien zu. Poll (Berlin). 
| MacDowell, Edwin Carleton: Experiments with aleohol and white rats. (Versuche 
‚mit Alkohol an weißen Ratten.) (Stat. f. exp. evolut., Cold Spring Harbor, Long Island, 
N.Y.) Americ. naturalist Bd. 56, Nr. 645, 8. 289-311. 1922. (Vgl. auch nach- 
folgendes Referat.) q 

Drei weiße Rattenpärchen des „Wistar standard stock‘ und ein im Laboratorium ge- 
züchtetes Pärchen dienten als Ausgangsmaterial. Stets wurden Brüder mit ihren Schwestern 
‚gekreuzt. Im Alter von 18 Tagen las Verf. aus den Ausgangswürfen gleichschwere Paare von Männ- 
‚chen wie auch solche von Weibchen aus; der eine Paarling wurde jeweils mit Alkohol behandelt, 
(der andere nicht, so daß jedem Männchen und jedem Weibchen des Alkoholstammes, je ein 
Männchen des alkoholfreien Kontrollstammes nach Abstammung, dem Gewicht und Gesund- 
heitszustand des ersten Aszendenten, sowie der Inzuchtgenerationszahl nach genau vergleichbar 
war. Die Alkoholbehandlung erfolgte nach der Inhalationsmethode (Stockard und Pearl); 
die Tiere wurden vom 28. Lebenstage an 7 Tage lang je 30 Minuten, während der folgenden 
14 Tage jeweils solange, bis sich deutliche Zeichen der Alkoholwirkung bemerkbar machten, 
und weiterhin endlich täglich bis zu völliger Bewußtlosigkeit (3—4 Stunden bei älteren Tieren) 
den Alkoholdämpfen ausgesetzt. Die Arbeit berichtet nun, stets im Vergleich mit den ent- 
sprechenden unbehandelten Kontrolltieren über 1. die so behandelten Ratten selbst (,‚Alkoho- 
liker‘‘), 2. die ebenso behandelten Kinder von 1. („alkoholische Alkoholikerkinder“), 3. die 
nicht behandelten Kinder von 1. (‚alkoholfreie Alkoholikerkinder‘‘), endlich 4. die nicht alko- 
holisierten Enkel von 1. und gleichzeitig Kinder von 3., die also normale Eltern, aber alkoholi- 
sierte Großeltern haben (,‚alkoholfreie Alkoholikerenkel‘“). Für alle 4 Gruppen findet man An- 
gaben über das Verhalten im Labyrinth, für 3 auch im Wahlversuch, ferner über die Frucht- 
barkeit und endlich über das Körpergewicht. — Labyrinthversuche: 56 Tage alte Tiere 
wurden 7 Tage lang im Zentrum des Watsonschen kreisrunden Labyrinths gefüttert; dann 
mußten sie während 8 Tagen täglich 3mal das Labyrinth durchlaufen, wobei die bis zum 
Auffinden der zentralen Futterkammer gebrauchte Zeit aufgezeichnet wurde. Dieselbe war 
durchwegs für die Alkoholtiere größer als für die Kontrollen; die Differenzen sind am größten 
bei den alkoholischen Alkoholikerkindern, etwas geringer bei den Alkoholikern und den nor- 
malen Alkoholikerenkeln, am undeutlichsten bzw. gleich Null bei den normalen Alkoholikerkin- 
dern. — Wahlversuch: Von 9 nebeneinander liegenden Kammern werden einige unmittel- 
bar benachbarte (in jedem Versuche aber andere) geöffnet. Die Ratte erhält stets in der am 
weitesten rechts belegenen offenen Kammern Futter; geht sie dagegen in eine andere (falsche) 
Kammer, so wird sie darin eine halbe Minute eingesperrt. Nur normale Alkoholikerkinder (3) 
und ihre Kontrollen dienten zu diesen Versuchen. Schaltet man diejenigen Ratten aus, die 
von vornherein irgendeine bestimmte Kammer deutlich bevorzugten und dies Verhalten auch 
während der folgenden eigentlichen Dressur beibehielten, so machten die unbehandelten Kin- 
der der Alkoholiker stets mehr Fehler als die Kontrolltiere. Wenn also der leichtere Labyrinth- 
versuch keinen Unterschied im Verhalten dieser beiden Tiergruppen hatte erkennen lassen, 
so zeigt sich dennoch bei der schwierigeren Aufgabe des Wahlversuches die Unterlegenheit der 
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alkoholfreien Alkoholikerkinder gegen ihre Kontrolltiere in klarer Weise. — Frusksbez 
keit: Im Vergleich zur jeweiligen Kontrolle hatten im Mittel 
die Alkoholiker... . » 10 % weniger Nachkommen im Wurfe, und 65 % weniger Würfe wäh- 
rend 4 Generationen; 
die alkoholischen Alko- 


holikerkinder .....» 105% Ch, » ih » 85% » „in 
die normalen Alkoho- 

likerkinder....... 11% » ” »„ „ „ 85 % ” » ” 
die normalen Alkoho- 

likerenkel ....... 18 % » » A » B5% » „on 


Alle Differenzen liegen weit außerhalb der Fehlergrenzen. Alkoholisierung der Tiere selbst. 
oder ihrer Aszendenten verringert also stets die Anzahl der Tiere eines Wurfes, und zwar 
überall in demselben Maße; die Anzahl der Würfe aber sinkt bei den Alkoholikern selbst, steigt: 
dagegen bei deren unbehandelten Nachkommen. — Gewicht: Alkoholiker und alkoholisierte. 
Alkoholikerkinder sind leichter, unbehandelte Kinder und Enkel von Alkoholikern sind schwerer 
als die entsprechenden Kontrollen. — Verf. betont, daß seine Versuche vorzeitig abgebrochen ; 
wurden; die Erklärung der Ergebnisse ist vorläufig und rein schematisch: einerseits seien un- 
mittelbar wirksame schädigende Wirkungen des Alkohols im Spiele, andererseits komme an 
Alkohol auslesende Wirksamkeit zu, woraus sich die erhöhte Wurfzahl und die Gewichtszunahme ıı 
bei den unbehandelten Nachkommen von Alkoholikern erkläre. — Angaben über Sterblichkeit ' ( 
fehlen durchweg, die Ergebnisse von A. Bluhm sind noch nicht berücksichtigt. Koehler. 

Macdowell, E. C.: The influence of alcohol on the fertility of white rats. |' 
(Die Wirkung von Alkohol auf die Fruchtbarkeit weißer Ratten.) (Stat. f. exp. evol., 


Cold Spring Harbor, New York.) Genetics Bd. 7, Nr. 2, S. 117—141. 1922. 

Das Material einer Untersuchung über die Alkoholwirkung auf die Fähigkeit weißer Ratten 
und ihrer Nachkommen (vgl. diese Berichte 14, 212) wird hier mit statistischen Methoden 
bezüglich der Fruchtbarkeit ausgewertet. Die Versuche sind also nicht zu diesem Zweck an- 
gestellt; andererseits wird hervorgehoben, daß es die erste solche Untersuchung ist, bei der die 
Kontrolltiere genetisch möglichst gleichartig den Testtieren waren — den Ausgangspunkt 
jeder Versuchsreihe bildeten immer 2 Paare, von denen die Männchen Brüder, die Weibchen 
Schwestern aus demselben Wurf waren, Die Testtiere werden während der Versuchsdauer 
täglich durch Alkoholdämpfe trunken gemacht; in der ersten Versuchsreihe nur mäßig, in der. 
zweiten bis zur völligen Lähmung, was die Ratten gut vertrugen. Da aus der ersten Versuchs- 
reihe nur immer der erste Wurf aufgezogen wurde ist sie für diese Aufgabe von geringem Wert. | 
Bei der zweiten Versuchsgruppe wurden möglichst viel Würfe erzielt und die Versuche mit In- 
zucht auf die 2. und 3. Generation fortgesetzt. Zum Teil wurden diese Tiere wieder mit Alkohol: 
behandelt, zum anderen Teil nicht. Die Fehlerquellen, die statistische Methodik werden genau. 
erörtert, die wahrscheinlichen Fehler in allen Fällen berechnet usf.; zwei ältere einschlägige Ar- 
beiten (eine mit Meerschweinchen, eine mit Hühnern) werden kritisch behandelt und die Er- 
gebnisse verglichen. Die Ergebnisse lauten: Tägliche Alkoholbehandlung weißer Ratten 
wirkt im Sinne einer Verkleinerung der Zahl der Jungen bei dem einzelnen Wurf; bei kleinen 
Alkoholgaben um etwa 10% im Wurf, bei großen ebenso und dann auch ebenso bei den unbe- 
handelten Nachkommen in 1. und 2. Generation. Die Beobachtungszahlen sind nicht groß 
genug, um dies Ergebnis als statistisch feststehend zu erweisen, wenn jede Generation für sich 
betrachtet wird, wohl aber, wenn das gesamte Material mit den entsprechenden Kontrollen 
verglichen wird. Tägliche maximale Alkoholgaben vermindern die Zahl der Würfe im gleichen 
Zeitraum, und zwar um etwa 65% von der Fruchtbarkeit der Kontrolltiere. Bei den alkoholi- 
sierten Paaren aus alkoholisierten Eltern war diese Wirkung geringer (nur Verminderung um 
35%). Ratten dagegen, deren Eltern oder Großeltern alkoholisiert waren, sie selbst aber unbe- 
handelt, brachten um Y/,—!/, mehr Würfe als die Kontrollpaare. Das läßt sich so erklären, 
daß ‚Alkohol 1. eine erbliche Modifikation bewirkt, die die Foetuszahl im Wurf vermindert 
und daß er 2. durch selektive Elimination von Keimplasma solches und damit Faktoren aus- 
schaltet, die die Zahl der Würfe vermindern. Er verändere/also die Fruchtbarkeit auf zweier- 
lei voneinander unabhängigen Wegen, und zwar derart, daß diese Wirkungen zunächst gleich- 
sinnig, in den folgenden Generationen in entgegengesetztem Sinne die Gesamtfruchtbarkeit ver- 
ändern, Diese Ergebnisse stimmen in wesentlichen Punkten überein mit den Beobachtungen 
von Stockard an Meerschweinchen und von Peare an Hühnern. Werner Rosenthal. 


Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. | 
Beritoff, I. S.: Über die Contraetur und den Tetanus der quergestreiften Muskeln. 
Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 5/6, S. 590—603. 1923. | 
Die Nachcontractur die nach einem starken Einzelreiz oder nach längerem Tetanus 
am Froschmuskel erzielt wird, unterscheidet sich nicht wesentlich von dem Tetanus 
und der Einzelzuckung. Sie hat mit dem sympathischen Nervensystem nichts zu tun, 
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ıntsteht vielmehr bei Reizung des cerebrospinalen Nerven. Sie ist nichts anderes als» 
ine mehr oder weniger bedeutende Verlängerung der normalen Kontraktion. Die: 
Jontraetur ist nicht die Ursache dafür, daß der Tetanus höher ist als die Einzelzuckung. 
Dies liegt vielmehr daran, daß die Produkte eines einzelnen Erregungsprozesses die 
ibrillen nicht zu maximaler Kontraktion bringen können und daß sich diese Produkte 
„ur Erreichung der höchsten Verkürzung erst anhäufen müssen. Verf. betrachtet die 
ontractile Substanz als einen toten Apparat, der eine spezielle, rein mechanische 
®unktion erfüllt. Riesser (Greifswald). 


Behrendt, H., und E. Freudenberg: Über die Angriffspunkte der tetanigenen Reize. 
eobachtungen bei der Atmungstetanie. (Kinderklin., Marburg.) Klin. Wochenschr. 
Jg. 2, Nr. 19, 8. 866--870 u. Nr. 20, 8. 919—923. 1923. 

Um Aufschluß über die Entstehungsbedingungen des Tetaniesyndroms zu erhalten, 
wurden Untersuchungen an 15 gesunden Erwachsenen jüngeren Alters mit normalem 
lut-Ca über die Entwicklung und Beeinflussung der Atmungstetanie angestellt, deren 
Wesen in einer durch verstärkte Atmung bedingten Decarbonisation und folgender 
Da-Ionenverarmung gesehen wird. In 50 Versuchen blieb nur einmal die Atmungs- 
betanie aus, eine bestimmte Disposition ist also nicht erforderlich. Die einzelnen 
klinischen Erscheinungen des Zustandes werden nach Art und Reihenfolge eingehend 
eschildert. Die geringsten Grade der beginnenden Ca**+-Verarmung äußern sich in 
‚mechanischer Übererregbarkeit, dann tritt die anodische Übererregbarkeit hinzu, 
und dann die Erniedrigung der KÖZ. Diese Erkenntnis auf die Klinik übertragen, 
ergibt folgendes System: Prätetanischer Zustand (Facialisphänomen der älteren 
‚Kinder, konstitutionelle Ca'*-Verarmung geringen Grades, Beziehungen zur Vagotonie), 
latente Tetanie, manifeste Tetanie (mit den bekannten Kriterien). Weitere Ver- 
suche beschäftigen sich mit der Frage, ob die Übererregbarkeit reinperipher oder 
durch Mitwirkung nervöser Zentren erfolgt. In allen folgenden Versuchen wird auf die 
Tetaniespasmen als muskeltonische Äußerungen ebenso sehr geachtet wie auf 
mechanische und elektrische Übererregbarkeit. Es zeigte sich, daß an einer Extremi- 
tät, die von der Blutzufuhr abgeschnitten ist, die sämtlichen tetanischen Er- 
scheinungen ausbleiben, die auf der anderen Seite prompt auftreten: also kein zen- 
traler Einfluß. Ferner wurden folgende Nervenbahnen immer nur auf einer Seite durch 
Novocain unterbrochen: Plexus brachialis, N. ulnaris, radıalıs, medianus ischiadieus. 
In den betreffenden zugehörigen Muskelgruppen und Gebieten traten stets stärkere 
tetanische Erscheinungen auf als auf der anderen unbehandelten Seite, ein weiterer 
Beweis für die Unabhängigkeit vom Zentralnervensystem. In den Muskel injizierte 
Lösungen von Kaliumchlorid verstärken vor allem die spastisch tonischen Phänomene, 
während nach Atropin und Novocain die injizierten Muskelgebiete an den Spasmen 
nicht teilnehmen und weniger erregbar werden. Endlich läßt sich durch elektromyo- 
graphische Untersuchungen der Nachweis erbringen, daß die tonische Contractur eines 
Tetaniespasmus nach Denervierung mittels Novocain ohne Aktionsstrom einhergeht. 
Auch ein Muskelton kommt dabei nicht zustande. Sehr wichtig erscheint der Befund, 
daß nur in Ruhelage verkürzte Muskeln zum Spasmus befähigt sind, die regelmäßige 
Bevorzugung bestimmter Muskeln also eine rein periphere Angelegenheit ist (Tonus!). 
Verff. kommen zu dem Schluß, daß die spastischen Phänomene bei der Tetanie nicht 
auf dem Wege motorischer Innervation zustandekommen können. Die Angriffs- 
punkte des Ca'*-Mangels liegen vielmehr in der neuromuskulären Zwischensubstanz 
und bedingen hier durch physiko-chemische Änderungen des Tonussubstrates die 
Spasmen. Die zentralnervöse Verbindung wird nicht durch die motorische spinale 
Innervation, sondern wahrscheinlich durch parasympathische, gesondert verlaufende 
Fasern hergestellt. Behrendt (Marburg). 


Bouckaert, J.-P., et Jan Belehradek: Sur la concentration optimale du ealeium 
pour le muscle de grenouille. (Über die optimale Konzentration des Caleiums für 
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| 
den Froschmuskel.) (Inst. de physiol., Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. ) 
de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 973—975. 1923. | 


Durchströmung des Gastroenemius in situ von der Aorta aus. Die Hubhöhe des Muskels | 
nimmt bei gleichbleibender Reizstärke zu, wenn man die Konzentration des Ca in der normalen 
Ringer-Lösung (0,12 g pro Liter) erhöht. Die für die Hubhöhe optimale Konzentration liegt bei 
0,84 g pro Liter. Wachholder (Breslau). 

Gruber, Charles M.: Studies in fatigue. XII. The effeet of adrenal seeretion on 
non-fatigued and fatigued skeletal musele. (Untersuchungen über die Ermüdung. f 
XII. Die Wirkung der Nebennierensekretion auf den unermüdeten und auf den er- 
müdeten Skelettmuskel.) Americ. journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, S. 438—441. 1922. | 

An narkotisierten Katzen wurden die Gefäße der rechten Nebenniere abgebunden. 
Dann wurden linkerseits die größeren und kleineren Splanchnicusnerven abgebunden | 
und distal davon mit Elektroden versehen. Der Musculus tibialis anticus rechts und 
links wurde zur Registrierung hergerichtet und der eine rhythmisch 30 mal pro Minute, | 
der andere alle 11/, Minuten je 3mal in Abständen von 10 Sekunden indirekt gereizt. 
Wurden nun die linksseitigen Splanchnici bei abgeklemmten Gefäßen der linken Neben- 
niere gereizt, so stieg die Zuckungshöhe bei beiden Muskeln nur um ein ganz Geringes 
an. Reizte man aber die Nerven bei offenen Gefäßen der linken Nebenniere, so stiegen ' 
die Zuckungshöhen erheblich. Aus diesen Versuchen geht hervor, daß die durch | 
Splanchnicusreizung erzeugte starke Adrenalinausschwemmung aus den Nebennieren f 
die Zuckungshöhen sowohl am ermüdeten wie am nichtermüdeten Muskel wesentlich 
zu steigern vermag. Vergleicht man die Ergebnisse mit den analogen, die man bei 
intravenöser Injektion von Adrenalin erhält, so erkennt man, daß es sich bei der 
Splanchnieusreizung um recht hohe Dosen von sezerniertem Adrenalin handeln muß. 
(XI vgl. dies. Ber. 17, 259). Riesser (Greifswald). 


Mangold, Ernst: Reiz und Erregung, Reizleitung und Erregungsleitung. 
Ergebn. d. Physiol. Bd. 21, Abt. 1, S. 361—399. 1923. 

Zweck der vorliegenden Abhandlung war es, in die Terminologie eines der wich- 
tigsten Gebiete der Physiologie, der Reaktionsvorgänge, Ordnung zu bringen. Denn 
es läßt sich nicht leugnen, daß in der Literatur die Worte Reiz und Erregung, Reiz- 
und Erregungsleitung nicht immer richtig angewendet werden. Unter Reiz wird jede 
äußere Veränderung verstanden, die auf die lebende Substanz so einzuwirken vermag, 
daß diese selbst mit einer Veränderung im Ablaufe ihrer Lebensvorgänge reagiert. | 
Die Reizaufnahme, bei der mehrere Phasen unterschieden werden, umfaßt die 
Gesamtheit der Vorgänge, die sich bei der biologischen Reaktion abspielen, und zwar 
von der ersten Einwirkung des Reizes auf den Organismus bis zum ersten Auftreten 
einer Erregung. Die rein physikalische bzw. chemische Reizaufnahme, die am Ort des 
ersten Zusammentreffens stattfindet, wobei sich das lebende Gebilde passiv verhält, } 
wird als Suszeption des Reizes bezeichnet (z. B. Auffangen von Schallwellen durch 
das Trommelfell). Für die physiologische Reizaufnahme, bei der das lebende Gewebe 
durch das Auftreten der ersten Erregung aktiv beteiligt ist, wird das Wort Rezeption 
angewandt (z. B. überschwellige Reizung eines Nerven). Sind Suszeptions- und Re- 
zeptionsort nicht identisch, so erfolgt von ersterem zu letzterem eine echte physika- 
lische oder chemische Reizleitung, wie sie bei tierischen und pflanzlichen Reaktions- 
vorgängen verwirklicht ist (z. B. Reizung des Härchens einer Hautstelle). Wenn nicht 
der primär einwirkende Reiz, sondern eine durch diesen am Suszeptionsort hervor- 
gerufene physikalische Veränderung bis zum Rezeptionsort übertragen wird, so handelt 
es sich um sekundäre Reizleitung (Beispiel der Mimosa pudica). Der Erregungs- 
vorgang umfaßt die Erregungen am Rezeptionsort und am Ort der Reaktion als der 
eigentlichen Reizbeantwortung, oder dem Ort der Perzeption als des Bewußtwerdens 
einer Empfindung. Sind Rezeptions- und Reaktionsort nicht miteinander identisch, 
so schaltet sich zwischen beide eine echte Erregungsleitung ein (indirekte Muskel- 
reizung). Allgemein physiologisch ist Erregung jede aktive Veränderung der in 
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nem lebenden Gebilde ablaufenden Vorgänge. Die Reaktion im engeren Sinne, 
‚e als Endglied bei den gesamten Aufnahme- und Leitungsvorgängen stattfindet, 
>ginnt am ersten Reaktionsort und kann sich von hier aus durch Reaktionsleitung 
af die übrigen Reaktionsorte ausbreiten (z. B. Übergang der Erregung von einem 
\erzteil auf den anderen). Diese Reaktionsleitung kann durch Erregungs-, Reiz- und 
‚ktionsleitung erfolgen. Unter letzterer wird die Erscheinung verstanden, bei der 
‚e an einem Reaktionsorte durch die Erregung stattfindende Veränderung einen Reiz 
af den nächsten Teil ausübt, wodurch dieser selbst wieder zum Suszeptions- und 
‚ezeptionsort für diesen Reiz und so zum neuen Reaktionsort wird. Als Beispiel ist 
‚er das Verhalten der Staubgefäße gewisser Kompositen angeführt, bei denen die 
‚erkürzung sämtlicher Elemente bei Reizung eines einzigen darauf beruht, daß der 
ug, der durch die Kontraktion des gereizten auf die übrigen ausgeübt wird, auf diese 
's Reiz wirkt. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Stoffwechsel. Energiewechsel. 


Meyer, Jean: Deötermination de certaines r&actions tissulaires du nourrisson par 
‚ pesee horaire. (Bestimmung gewisser Gewebsreaktionen des Säuglings durch die 
sündliche Wägung.) (Maternite, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 
id. 88, Nr. 14, S. 1097—1098. 1923. 
Säuglinge werden stündlich auf einer auf !/,g genauen Wage gewogen und der 
sündliche Gewichtsverlust bestimmt. Dieser besteht im wesentlichen aus Wasser, und 
ie Wägungen geben einen guten Überblick über den Wasserstoffwechsel, der bio- 
gisch betrachtet ähnlich wichtig ist wie der Calorienumsatz. Beim gesunden Säug- 
ng bleibt der stündliche Gewichtsverlust Wochen hindurch auf fast 1—2 g bemerkens- 
rert gleich. Er schwankt nach Alter und Gewicht zwischen 8 und 15 g. Nach den 
Nahlzeiten ist der Gewichtsverlust größer. Temperaturschwankungen von 18—23° 
ind ohne Einfluß, ebenso Feuchtigkeitsschwankungen von 40—75%. Bei kranken 
Xindern ist der stündliche Gewichtsverlust abweichend. Aron (Breslau). 
Isaachsen, H.: Die Verdaulichkeit und der Wert des Salzherings für die Milch- 
roduktion. Sonderdr. aus: Meldinger fra Norges Landbrukshoiskole Nr. 1, 1923. 14 S. 
Die chemische Zusammensetzung des Salzherings ist sehr verschieden. Von der Trocken- 
ubstanz sind 32% Eiweiß, 20%, Fett und 39% Kochsalz. Durch Auswaschung mit Wasser 
rurde der Nahrungswert der Trockensubstanz erhöht wegen der Salzauswaschung. Die Ver- 
aulichkeitskoeffizienten betrugen für organische Trockensubstanz 86,6, Eiweiß 98,5, Fett 
3,1, Asche (Kochsalz) 95,4. Der Einfluß auf die Milchproduktion wurde an 8 Paar Kühen 
m Gruppenversuch und 17 Tieren im periodischen Versuch geprüft, nachdem die Heringe 
Tag gut ausgewässert waren. Bei dieser Anordnung muß man 2,2 Kilo Heringe auf eine Fett- 
inheit rechnen. In einigen Versuchen nahm der Fettgehalt der Milch stark ab, in anderen 
lieb er unbeeinflußt. In mehreren Fällen wurde Milch ungünstig beeinflußt. Das Gewicht 
ler Versuchstiere war in der Heringsperiode etwas geringer als vorher. Die Wertzahl der He- 
inge ist auf 95, sicher auf 92 festzusetzen. H. Scholz (Königsberg). 
Sabalitschka, Th.: Über die Bedeutung von Ölpreßrückstüänden für die tierische 
irnährung, insbesondere über Wert, Ausnutzung und Giltwirkung der Bucheckern. 
\rb. a. d. pharmazeut. Inst. d. Univ. Berlin Bd. 12, S. 376—380. 1921. 
Bucheckernpreßmehl hatte folgende Zusammensetzung: 6,9% Wasser, 40,6%, Stickstoff- 
ubstanz, 10,6%, Fett, 28,8%, stickstofffreie Extraktstoffe, 5,5%, Rohfaser, 7,6% Asche (davon 
‚2% Sand). DenBucheckern wird seit langer Zeit ein Giftstoff nachgesagt. Verf. konnte dies durch 
fütterungsversuche mit Bucheckernpreßrückständen an junge Kaninchen bestätigen; er führt 
lie Giftwirkung auf lösliche Oxalate zurück, wovon die Preßrückstände 0,51%, als Oxalsäure 
erechnet enthielten, entsprechend einem Gehalte von 0,6% KHC,O, ‘H,O. Durch Extrak- 
ion mit Wasser läßt sich das Mehl entgiften; der so erhaltene Rückstand ist noch ein wert- 
olles Futtermittel. Man vergleiche hierzu auch das Referat über eine diesbezügliche Mitteilung 
on Sabalitschka (vgl. d. Ber. 6, 216). O. Rammstedt (Chemnitz). 
Viseo, Sabato: Sul valore alimentare dei semi dell’Ervum Ervilia. Nota V. (Über 
len Nährwert der Samen von Ervum Ervilia.) Atti d. Reale Accad. naz. dei Lincei, 
endiconti 2. semestre, Bd. 31, H. 5/6, S. 131— 137. 1922. 
(Vgl. diese Berichte 15, 496.) Der Zusatz von Casein macht das Ervummehl nicht nur 
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zu einer vollwertigen, sondern auch zu einer gern genommenen Nahrung für Ratten. Gesund. 
heit und Wachstum bleiben ungestört, bei Fortlassung des tierischen Proteins treten dagegen!” 
sofort Störungen des Wachstums, Gewichtsabnahmen, Asthenie und Paresen der hinteren Ex- 
tremitäten auf, die durch erneute Zulage von animalischem Eiweiß wieder behoben werden‘ 
können. Die Unzulänglichkeit des Ervummehls liegt nicht in seinem Vitamingehalt, sondern) 
in den Proteinen begründet. Ein toxisch wirkendes Prinzip ist in Ervum Ervilia nicht ent: 
halten. Der fettlösliche Faktor A ist in ihren Samen reichlich vorhanden. B. fehlt allerdings, 
ist für die Ratten aber auch auf längere Zeit entbehrlich. Schmitz (Breslau). 
Tazawa, Ryozi: Weitere Untersuchungen zur Erforschung der sogenannten) 
Avitaminose. (Pharmakol. Inst., Univ. Bern.) Biochem. Zeitschr. Bd. 137, H. 1/3 
8. 105—116. 1923. / 
Pituglandol vermag, in der Menge von 0,5—1,0 einmal oder öfter in den Brustmuskel in. 
jiziert, bei reisgefütterten Tauben die nervösen Erscheinungen aufzuheben, allerdings nicht ir 
jedem Fall. Thyreoglandol, Thymusextrakt und Suprarenin waren wirkungslos. Vielleich‘), 
enthält das Hypophysenpräparat besonders viel Vitamin, was dem Verf. in Anbetracht der ge; 
ringen Menge (l ccm = 0,1 g Hypophyse) nicht wahrscheinlich ist, oder die besonderen Wir‘ 
kungen des Hypophysenextrakts tragen zu der Beseitigung der Krankheitserscheinungen beill) 
Aus dem Gedanken heraus, daß Pituglandol als Diuretikum oder Laxans durch Elimination} 
eines hypothetischen Gifts gewirkt habe, werden Magnesiumsulfat und Kaliumacetat auf ihra) 
vorbeugende oder heilende Wirkung geprüft: ohne Erfolg. Coffein wurde deshalb untersucht 
weil die allgemeine Anwendung coffeinhaltiger Genußmittel an eine vitaminartige Wirkung, 
denken ließ, und weil „die Vitamine als Pyrimidinbasen angesehen worden sind“; nur in einen]! 
Fall konnte eine günstige Wirkung beobachtet werden (intramuskuläre Injektionen von jil, 
l ccm 0,5 proz. Coffeinlösung). Anhangsweise wird berichtet über 4 Hühner, die bei geschlifferf 
nem Reis länger lebten „als sonst“, und die wohl irgendwelches vitaminhaltige Material ge 
fressen haben, ferner, daß ein japanisches Gewürz ‚Togarashi‘‘ experimentell erzeugte Avita‘ 
minosen beseitigen könne, und endlich, daß die Registrierung der Herztätigkeit mit demfı 
Flammenkardiographen zwischen avitaminotischen und gesunden Tieren, wie auch zwische: 
der Wirkung intravenöser Pituglandolinjektionen in beiden Fällen keinen Unterschied er 
kennen läßt. Hermann Wieland (Königsberg). 


Tscherkes, L.: Die Bedeutung der Vitamine im Haushalt des tierischen Körpers 
I. Mitt. Der Verlauf der experimentellen Avitaminose bei dem unvollständigen Hungern» 


8. 121—124. 1923. I 

Tauben, die bei Vitaminmangel eine kalorisch ungenügende Menge Fett (täglie” 
3 g Sonnenblumenöl = 50%, des Energiebedarfs) erhalten, leben beträchtlich längef 
als Tiere, denen 50% des Energiebedarfs in Form von autoklavierter Gerste (”—8 g 
zugeführt worden waren. Auch bei unvollständigem Hunger beschleunigten als» 
Kohlenhydrat und Eiweiß die Entwicklung der Avitaminose wie bei ausreichendef 
oder übermäßiger Calorienzufuhr (vgl. diese Berichte 17, 333). Hermann Wieland. 


Evans, Herbert M. and K. Scott Bishop: On the existence of a hitherto unknowi 
dietar factor essential for reproduetion. (Über die Existenz eines bis jetzt unbekannte‘ 
akzessorischen Nährstoffs, der für die Fortpflanzung Bedeutung besitzt.) (Americ. ph 
siol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. © 
S. 396—397. 1923. 

Bei der sog. basischen Diät aus Casein, Roggenstärke, Speck, Trockenhefe, MilcH 
fett und Salz leben Ratten und wachsen ungestört, pflanzen sich aber nicht fort. Bruns 
Ovulation und Konzeption sind normal; aber die Placenten sind abnorm und die Föte | 
gelangen unweigerlich zur Resorption. Normale Nahrungsstoffe enthalten eine Sul’ 
stanz, die diese Zeugungsanomalie verhindert oder heilt. Sie findet sich in grüne 
Gemüsen, Cerealien und frischem Fleisch. Zuweilen gelingt die Heilung nach erfolgte 
Konzeption, so daß man das Leiden eher auf mangelhafte Uterusfunktion als awı 
Veränderung der Keimzellen zurückführen muß. Eine deutliche, aber kleine Meng‘ 
des neuen Faktors findet sich im Milchfett, so daß die Zeugungsfähigkeit bestehe 
bleibt, wenn dieses 24%, der Nahrung ausmacht. Vom Faktor A unterscheidet dw 
neue sich dadurch, daß ein an A reiches Lebertran die uterinen Veränderungen aus 
löste, während andererseits (bei geringer A-Zufuhr die Erscheinungen ausblieben, wem 
der neue Faktor zugegen war. Zulage von frischer Milch (10 cem pro Tag) oder Steig» 
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ung der Heferation verhindert die Erscheinungen nicht, so daß sie nicht auf einen 
‚langel an B zurückgeführt werden können. Cist ebenfalls ausgeschlossen, da Orangen- 
aft wirkungslos, C-arme 'Cerealien dagegen heilkräftig sind. Frische Milch sowie ihre 
asten Bestandteile sind bedeutungslos, auch wenn sie !/;, der gesamten Nahrungs- 
ufuhr ausmachen. Wenn Nahrung gereicht wird, die reich an dem neuen Faktor X, 
lagegen arm an A ist, so kann die Fortpflanzung auf dem Wege über die Keimdrüsen 
»ehindert werden, tritt aber Konzeption ein, so bleibt die charakteristische Resorption 
ler Föten aus. Vorkommen und Eigenschaften des neuen Faktors sollen weiter unter- 
ucht werden. 217 Schmitz (Breslau). 

Ishido: Über den kompensatorischen Einfluß des ultravioletten Lichts auf die 
witaminösen Störungen am Knochenmarke. (Pathol. Inst., Univ. Berlin.) Biochem. 
Jeitschr. Bd. 137, H. 1/3, 8. 184—192. 1923. 

15 junge Ratten von 6 Wochen werden in vier Gruppen geteilt, vitaminfreie Er- 
nährung bestrahlt oder unbestrahlt, normale Ernährung bestrahlt oder unbestrahlt; 
lie Bestrahlung erfolgt durch eine Quarzlampe von 800 Kerzen aus einer Entfernung 
zon 40cm währen 3—10 Minuten. Die unbestrahlten vitaminfrei ernährten Tiere 
‚eigen ein zellarmes; fettreiches Knochenmark, die bestrahlten ein Bild, das sich mehr 
lem normalen nähert. Aus den Versuchsberichten geht hervor, daß von den normal 
srnährten 6 Tieren 4 frühzeitig eingegangen sind; keine Angabe der Todesursache. 
| Hermann Wieland (Königsberg). 

Powers, 6. F., E. A. Park and Nina Simmonds: The influence of radiant energy 
upon the development of xerophthalmia in rats: A remarkable demonstration of the 
benefieial influence of sunlight and out-of-door air upon the organism. (Der Einfluß 
strahlender Energie auf die Entwicklung der Xerophthalmie bei Ratten: Ein bemer- 
kenswerter Beweis des heilsamen Einflusses von Sonnenlicht und Freiluft auf den 
Organismus.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 8. 575—597. 1923. 

Genaue Schilderung einiger Vorversuche und von zwei Hauptversuchsreihen; junge zahme 
Ratten wurden mit Futtergemischen, die Xerophthalmie und Rachitis verursachten, gefüttert 
(die eine arm an Phosphor und fettlöslichem Vitamin A, mit Eiweißstoffen guter Qualität; 
die andere arm an fettlöslichem A und an guten Eiweißstoffen). Sie waren in je 4 Gruppen von 
3—5 Tieren geteilt, von denen je eine völlig im Dunkeln, eine im Tageslichtzimmer gehalten 
wurde. Die dritte Gruppe wurde täglich 30—60 Minuten mit Quarzlampe bestrahlt, die vierte 
endlich, soweit angängig, im Freien dem Sonnenlicht ausgesetzt; eine genaue Dosierung oder 
Zeitbeobachtung der Besonnung konnte nicht erfolgen. Bei den drei erstgenannten Gruppen 
war die Entwicklung der Xerophthalmie die gleiche; nur auf das Auftreten der Rachitis hatte 
in der einen Versuchsreihe die Quarzlichtbestrahlung einen merklichen hemmenden Einfluß. 
Bei den Sonnenlichttieren dagegen trat zwar Wachstumsstillstand infolge des unzureichenden 
Nahrungsgemisches auf, aber Rachitis blieb aus und die Augenerkrankung trat viel’ später 
und leichter auf als in den anderen Gruppen. Ja, als alle anderen Tiere schon zugrunde gegangen 
waren, lebten noch zwei dieser Tiere 5 Monate nach Beginn des Versuchs ohne Zeichen von 
Rachitis und Xerophthalmie. Erst als nun die Besonnung abgebrochen, aber das gleiche Nah- 
rungsgemisch weitergereicht wurden, erkrankten sie nach kurzer Zeit an Xerophthalmie. Die 
wichtigsten Ergebnisse sind: Sonnenlicht (zusammen mit den anderen ‚‚Freiluftfaktoren‘‘) 
hat die Fähigkeit, Tiere bei Gesundheit, Frische und Lebensfähigkeit zu erhalten unter ungün- 
stigen Ernährungsbedingungen, denen sie sich ohne Besonnung durchaus nicht anzupassen 
vermögen. Frühere Versuche lehrten, daß der unbekannte Faktor im Lebertran, der das nor- 
male Knochenwachstum fördert und deshalb als antirachitisch bezeichnet werden kann, durch 
Sonnenlichtwirkung ersetzt werden kann. Aus den neuen geht hervor, daß Besonnung die 
xerophthalmieverhindernde Wirkung des Lebertrans nicht oder doch nur in sehr unvollkom- 
menem Maße ersetzen kann. Durch Analogieschluß kann man nach diesen Versuchen vermuten, 
daß Lebertran zumindest zwei spezifische Substanzen enthalten müsse, von denen die eine 
der Rachitis vorbeugt und sie heilt, die andere die Xerophthalmie. Sonnenlicht kann für die erstere 
eintreten, aber die zweite zumindest nicht völlig ersetzen. W. Rosenthal (Göttingen). 
Basilico, Alessandro: L’azione del fenololipoide N sul rieambio azotato. (Die Wir- 
kung des Phenolipoids N auf den Stickstoffwechsel.) (Istit. ds clin. med. gen., unw., 
‚Palermo.) Ann. di elin. med. Jg. 12, H. 2, S. 114—123. 1922. 

Die Phenolipoide von Pliazza entfalten eine antibakterielle und antitoxische Wirkung, 
von denen die erste auf den Phenol-, die zweite auf den Leeithingehalt zurückzuführen ist. 
‚Verf. untersucht, ob ihnen auch die häufig festgestellte, ansatzfördernde Wirkung auf den 
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Stickstoffstoffwechsel zukommt, die den Lipoiden, speziell dem Leeithin, eignen soll. Die Ver- 
suche wurden an 8 stoffwechselgesunden Pat. ausgeführt, die täglich mit der Nahrung 13 g N 
erhielten. Das Phenolipoid N, das aus Eidotter hergestellt wird, vermehrte in allen Fällen pro- 
portional der gereichten Dosis den Eiweißansatz. Der Stickstoff der Faeces blieb zunächst 
normal, um bei hohen Dosen abzunehmen. Einmal kehrte er bei noch weiterer Steigerung dem 
Phenolipoidgabe zur Norm zurück Verf. schließt, daß das Phenolipoid eine bessere Verarbeitung" 
der Nahrungsstoffe herbeiführt. Die eiweißsparende Wirkung des Lecithins ist demnach im 
Phenolipoid N noch erhalten. Schmitz (Breslau), N 
Geiger, E., und 0. Loewi: Versuche über die Glucosepermeabilität der Leber.! 
(Pharmakol. Inst., Unw. Graz.) Pflügers Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H, 5/65, 
S, 633—643. 1923. 
Bei Durchströmung der Froschleber wird ebenso wie bekanntlich aus glucose]! 
haltiger Ringerlösung auch aus Ringerlösung, die Serum von nichtdiabetischen Menschem 
enthält (ca. 1:5), Glucose aufgenommen, Dagegen findet aus glucosehaltiger Ringer- 
lösung, die Serum von diabetischen Menschen enthält, keine Glucoseaufnahme in die 
Leber statt. Auch Natr. olein. (*/400000) hemmt die Glucoseaufnahme, _ Loewi (Graz) 


Grevenstuk, A., E. Laqueur und W. Riebensahm: Über Insulin. (Pharmakol 
Laborat., Umiv. Amsterdam.) Nederlandsch tijdschr. v, geneesk. Jg. 67, 1, Hälfte, 
Nr. 16, 8. 1630—1633. 1923. (Holländisch, f 

Verff. konnten die Angaben von Macleod und Mitarbeitern bezüglich der physio- | 
logischen Wirksamkeit gereinigter alkoholischer Pankreasextrakte (‚Insulin“) be-f 
stätigen. Auch sie fanden nach subeutaner Einspritzung bei Kaninchen eine im Laufefi 
einiger Stunden immer stärker werdende Senkung des Blutzuckergehalts: Sobald diesefh 
eine Grenze von etwa 0,4°%/,, erreicht, treten außerordentlich heftige Krämpfe aufzfl 


sammengekauert mit gesträubten Haaren sitzen; am nächsten Tage sind sie wiederfi 
vollkommen normal. Außer ihrer Wirkung auf den Blutzuckergehalt scheinen die 
Präparate übrigens sehr wenig giftig zu sein, da sie bei intravenöser Einspritzung 
meistens einen nur äußerst geringen unmittelbaren Einfluß auf Blutdruck und Atmungfi 
haben, so daß man in deren Kurven kaum den Moment der Einspritzung erkennemfl 
kann. Merkwürdig ist der Befund, daß Insulindosen, welche bei subeutaner Ein» 
spritzung mit ziemlich großer Sicherheit den Blutzuckergehalt so weit erniedrigen, 
daß heftige Krämpfe und Koma auftreten und die Tiere sogar oft sterben, bei intra- 
venöser Einspritzung meistens vertragen werden, ohne daß von Krämpfen, Lähmung 
oder Koma sich etwas zeigt, obgleich der Blutzuckergehalt ebenfalls sinkt. Zum 
Schluß betonen Verff. die Notwendigkeit größter Vorsicht bei der klinischen Erprobung;. 
Grevenstuk (Amsterdam). 

Porges, O., und H. Lipschütz: Über Acetonurie und Alkalose. (7. med. Klin.,, 
Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u, Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, 8. 379—385, 1923, 

Porges hat (vgl. diese Berichte 18, 197) einen Fall beschrieben, in dem nach wenigen 
Stunden der Kohlenhydratabstinenz Aceton im Harn auftrat, während dies sonst erst nach" 
24 Stunden der Fall zu sein pflegt. Der Untersuchungsbefund ergab als einzige Abnormitär’ 
eine abnorm niedrige Spannung der Kohlensäure in der Alveolarluft: 4,5—5,5%, gegenüber 
einem Normalwert von 6,1—6,6%. Außer bei diabetischer Acidose, Gravidität, Careinom- 
kachexie, dekompensierter Nephritis, kardialer Dyspnöe, die alle hier nicht in Frage kommen! 
zeigen sich solche Werte auch bei neurotischer Überventilation und dadurch bedingter Alka-- 


lose. Die Pat. zeigte auch neben Symptomen von Osteomalacie, Gastritis und Oystitis tetanische' 
Erscheinungen. Eine Alkalose, die durch Überventilation hervorgerufen ist, wird nach Davis | 
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Laldane und Kenne te oft von einer Steigerung der Acetonausfuhr begleitet, veranlaßt 
‚uch oft eine Milchsäureanhäufung im Blut. Damit erscheint die frühe Acidose der Pat. dem 
'erständnis näher gerückt. Die mitgeteilte Vorstellung über das Zustandekommen der Acidose 
onnte noch an 3 weiteren Füllen geprüft werden, in denen eine neurotische Atmungstetanie 
'estand. Bei ihnen trat die Acetonausscheidung um so schneller ein, je stärker die Über- 
‚entilation war. Auch eine durch Eingabe von 30 g Natrium bicarbonicum hervorgerufene 
kalose erzeugte in 5 von 12 Füllen bei stoffwechselgesunden Personen schon nach wenigen 
"tunden eine deutliche Acetonausscheidung. Die vermehrte Acetonkörperausfuhr, die bei der 
jabetischen Acidose durch Natriumbicarbonat ausgelöst wird, erscheint hiernach als Folge 
‚iner vermehrten Acetonkörperproduktion, eine Möglichkeit, die schon Magnus- Levy in 
etracht gezogen hat, Die Versuche sind eine neue Stütze für die Anschauung, daß die Aceton- 
‚örper ein normales Durchgangsprodukt des Stoffwechsels sind, das durch das Bicarbonat der | 
‚Veiterverarbeitung entzogen wird. Im Sinne der von P. entwickelten Vorstellung, nach der 
ie Acetonkörper Zwischenprodukte bei der Entstehung von Zucker aus Fett sind, wird die 
‘ohlenhydratfreie Kost die Bildung von Zucker aus Fett angeregt und damit eine Mehrbildung 
on Acetonkörpern veranlaßt haben. Schmitz (Breslau). 
Hubbard, Roger S.: Ingested fat and body fat as precursors of the acetone bodies. 
Nahrungsfett und Körperfett als Vorstufen der Acetonkörper.) (Laborat., sanitar., 
Nifton Springs, N. Y.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 3, 8. 357 bis 363. 1923. 
Forssner hat 1909 den Einfluß des Fettes auf die Acetonkörperausfuhr in der 
Jungeracidose studiert und parallele ‚Schwankungen festgestellt. Seine Versuchs- 
erioden waren zu kurz, als daß man seine Versuche mit den neueren Formulierungen 
‘ber das keto-antiketogene Gleichgewicht der Nahrung in Zusammenhang bringen 
‘önnte. Diese letzteren basieren auf der Annahme, daß Körper- und Nahrungsfett 
a gleichem Maße zur Produktion von Acetonkörpern Veranlassung geben können. 
’erf. verabreichte einer weiblichen Versuchsperson von 61 kg Gewicht eine Diät mit 
‚ö g Kohlenhydrat und 45 g Eiweiß, die an einem Teil der Tage durch 160 g Fett auf 
inen Caloriengehalt von 1800 ergänzt wurde, während an anderen der Körper seinen 
"ettverbrauch aus den Depots decken mußte. Der Grundumsatz der Frau war 1600 Cal. 
Die Acetonausscheidung war niedrig und betrug etwa das 20fache der normalen. 
Zwischen den Tagen mit und ohne Fettzulage ergab sich in dieser Beziehung kein 
Interschied, Nahrungs- und Organfett scheinen also zur Produktion gleicher Mengen 
‚on Acetonkörpern Veranlassung zu geben, Die Stickstoffausscheidung stieg beim 
Aussetzen der Fettzufuhr nicht, so daß man die Bedingungen des Eiweißstoffwechsels 
vährend des ganzen Versuchs als konstant ansehen darf. Die N-Bilanz war von Anfang 
is zu Ende negativ. Wechsel im Cholesteringehalt des Blutes traten nicht hervor. 
Schmitz (Berlin). 
Maignon, F.: R£öponse aux deux notes de R. Carrasco-Formiguera intituldes „eri- 
ique de quelques points de la doctrine de Maignon sur l’ae6tonurie“. „Etude de P’&qui- 
ibre acdtogenique et anti-acetogenique dans le mötabolisme de la ehienne spontan&ment 
liab6&tique de Maignon“, (Antwort auf die beiden Notizen von Carrasco-Formiguera, 
betitelt „Kritik einiger Punkte der Lehre Maignons von der Acetonurie“. „Studie 
iber das acetogene und anti-acetogene Gleichgewicht im Stoffwechsel der spontan 
iabetischen Hündin Maignons.“) Cpt, rend. des söances de la soc, de biol. Bd. 88, 
Nr. 12, 8. 877—880. 1923. 
Die Polemik Carrasco - Formigueras (vgl. diese Ber. 19, 301) hatte sich vorwiegend 
egen zwei Sätze Maignons gerichtet: 1. Die ketogene Wirkung des Fleisches ist größer als 
ö des Fettes. 2. Die Acetonurie sinkt gleichzeitig mit der Acidität des Urins durch Gabe 
ron Natriumbicarbonat sowohl beim Diabetiker, der unter Fettdiät steht, als auch beim Ge- 
unden, dessen „physiologische“ Acetonurie durch Wasserdiät oder kohlenhydratfreie Er- 
ährung hervorgerufen ist, Diese Sätze sind einmal gestützt durch eine dem Laboratoriums- 
versuch gleichwertige klinische Beobachtung von Vallerix \ These Lyon 1911): Ein Diabe- 
'iker von 31 Jahren zeigte bei Fettdiät unter Bicarbonatgabe das Absinken der Acidose parallel 


der Abnahme der Harnacidität. Vor der Nach 2tägiger Nach 4tägiger 
Behandlung Behandlung Behandlung 
Zuckerausscheidung in 24 Stunden „ . . . 356,258 81,81 g 42,108 
Harnstoff in 24 Stunden. .. x». x... 69,25 8 34,02 8 29,758 
Acidität in 24 Stunden .. x. x...“ 8,95 8 4,28 8 4,54 & 


Aoston in 24 Stunden . . „ve su 4,218 2,798 2,78 g 
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Gleichzeitig besserte sich der Allgemeinzustand. Nach 6 Wochen war das Aceton au ) 
0,194, die Acidität auf 2,76 gesunken, das Körpergewicht um 5,8 kg gestiegen. Die Fettdiäl} 
hat nach den Versuchen des Verf. auch eine günstige Wirkung auf den N-Umsatz. Einen Be) 
weis für die höhere acetogene Wirkung des Fleisches im Vergleich zum Fett liefert ein Hund m | 

| 


physiologischer Acetonurie durch folgende Acetonausscheidung: Bei ausschließlicher Brühe 
diät 0,006, bei 300g Speck 0,1, bei gemischter Kost 0,12, 500g gekochtem Fleisch 0,18} 
Aceton. Durch abwechselnde Fett- oder Fleischdiät gelang es bei derartigen acetonurischen 
Hunden jeweilig die Acetonurie zu verringern oder zu steigern. Diese eindeutigen Versuchs 
ergebnisse sucht C.-F. zu widerlegen, indem er die nicht zu seiner Theorie passenden Zahle 
ausläßt. H. Strauss (Halle). 
Gibson, H. V., and Edward A. Doisy: A note on the effeet of some organie acid) 
upon the urie aeid exeretion of man. (Bemerkung über den Einfluß einiger organische, 
Säuren auf die Harnsäureausscheidung beim Menschen.) (Zaborat. of biol. chem. 
Washington umiv. school of med., St. Louis.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. { 
S. 605—610. 1923. 
Um den Mechanismus der Harnsäure ausspülenden Wirkung der Aminosäuren 
erforschen, haben Verff. die entsprechenden, durch oxydative oder hydrolytischl|‘ 
Desamidierung entstehenden Säuren untersucht. Brenztraubensäure hatte dieselbi]' 
steigernde Wirkung wie Alanin, Milchsäure und Glykolsäure setzten dagegen di]. 
Harnsäureausfuhr herab. Dagegen tritt in diesem Falle eine Steigerung des ER h 
säurespiegels im Plasma ein, die an eine Erhöhung der Exkretionsschwelle in der Nier 
denken läßt. Die sonst nach dem Genuß von Quark eintretende Steigerung der Harn" 
säureausscheidung wird in das Gegenteil verkehrt, wenn gleichzeitig Milchsäure g« \ 
geben wird. Die Versuche sprechen gegen die Annahme einer hydrolytischen Dei 
amidierung der Aminosäuren im Stoffwechsel. Schmitz (Breslau). 


I 


Knipping, H. W.: Über die Wärmebilanz des Tropenbewohners. (Physiol. Inst 
Unw. Hamburg.) Arch. f. Schiffs- u. Tropen-Hyg. Bd. 27, H.5, 8. 169—178. 192% 

Verf. untersuchte Europäer im gemäßigten Klima und in den Tropen, ferne 
lange in den Tropen ansässige Europäer, Malaien und Chinesen mit dem Respirs 
tionsapparat von Benedict. Die für die Europäer in den gemäßigten Zonen e 
mittelten Werte weichen maximal 77 Cal. von den Benedictschen Prediktionszahle 
ab. Bei europäischen Tropenbewohnern, Malaien und Chinesen wird festgestell) 
daß die Generalumsatzzahlen erheblich hinter den Benedictwerten zurückbleiben 
Die spez. dynamische Wirkung hält sich nur unwesentlich und nur in einem Te 
der Fälle unter den in Europa gefundenen Mittelwerten. Die Einsparung d 
Grundumsatzes bei Europäern nach langem Tropenaufenthalt ist maximal 1# 
Calorien. Es wird angenommen, daß diese Einsparung identisch ist mit der zweiten chi, 
mischen Wärmeregulation. Die gesamte Wärmeproduktion in den Tropen setzt sie 
zusammen aus dem Grundumsatz und der spezifisch dynamischen Wirkung, dur« 
die der Ruheumsatz am Tage um 10—15%, gesteigert wird. Dazu kommt der Beda, 
für die Arbeit. Für europäische Handarbeiter in den Tropen wurden maximal 27 
Calorien ermittelt. Es wird gezeigt, daß die durch direkte Sonnenstrahlung in d« 
Tropen aufgenommene Calorienzahl vernachlässigt werden kann. Den produziertw 
Wärmemengen (Einnahmeseite der Wärmebilanz) wird gegenübergestellt die Wärm 
ausgabe durch Ausstrahlung, gefördert durch Hyperämisierung der Haut, fern: 
Schweiß und Atmung. Bei 34°, d.i. eine in den Tropen oft erreichte Lufttemperatur 
ist keine nennenswerte Abgabe durch Strahlung und Leitung möglich. Die Wasse 
verdunstung beherrscht die ganze Wärmeabgabe. Hyperämisierung der Haut erscheil 
(dann, so weit sie nicht Grundlage einer erhöhten Schweißdrüsentätigkeitist, als eine ve’ 
fehlte Regulation. Es kommt in den Tropen, ein normaler Organismus vorausgeseti 
nicht zur Überhitzung, weil die Schweißsekretion ungenügend ist, sondern weil d! 
Wasser- und damit Wärmeaufnahmefähigkeit der Umgebung nicht ausreicht. I 
die Wärme- bzw. Wasseraufnahmebedingungen der Umwelt für Eingeborene un 
für weiße Tropenbewohner naturgemäß dieselben sind, so ist auch bei beiden € 
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Tärmeausgabeseite der Wärmebilanz gleich ungünstig, d.h. die maximale Wärme- 
bgabemöglichkeit bei beiden gleich begrenzt. Es werden keine ernsthaften Unter- 
;hiede bei Eingeborenen und Europäern in der Eignung zu gleichwertiger körperlicher 
\rbeit in den Tropen, insbesondere hinsichtlich Störungen der Wärmebilanz gefunden. 
8 zeigt sich, daß, für Eingeborene und Europäer gleich gültig, die Arbeitsmenge in 
'en Tropen beschränkt ist durch den Spielraum in der Wärmeaufnahmefähigkeit 
'er Umgebung. Man kann den maximal möglichen Arbeitswert für den Organismus 
us dem Feuchtigkeitsdefizit der Luft unter Berücksichtigung von Lufttemperatur 
ınd Luftbewegung annähernd für jedes Klima errechnen. Knipping (Hamburg). 


Lundsgaard, Christen, and Eggert Möller: Investigations on the immediate effect 
£ heavy exereise (stair-running) on some phases of eirculation and respiration in normal 
dividuals. III. Effect of varying the amount and kind of exereise. (Untersuchungen 
‚ber die unmittelbare Wirkung schwerer Arbeit. [Treppensteigen] auf Kreislauf und 
\tmung des gesunden Menschen. III. Versuche mit Änderung der Arbeitsform und 
größe.) (Med. clin., univ. of Copenhagen.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, 
5. 599—603. 1923. 

Verff. teilen eine weitere Versuchsreihe mit, in welcher sie die Größe der Arbeit 
ie auch die Arbeitsform abänderten. Hierbei ergab es sich, daß einmaliges und fünf- 
maliges Auf- und Abrennen einer hohen Treppe die gleiche Verminderung des Sauer- 
‚toffgehaltes des Armvenenblutes zur Folge hatte, während angestrengtes Radfahren 
von 2!/, Minuten Dauer) und Gewichtheben keine Veränderung des Sauerstoffgehaltes 
ıervorbrachten. Die Verminderung des Sauerstoffgehaltes des Blutes scheint nur 
ann einzutreten, wenn die Arbeitsgröße einen solchen Grad erreicht hat und eine 
so große Zahl von Muskeln an der Arbeit beteiligt sind, daß der Sauerstoffbedarf der 
rbeitenden Muskulatur nicht mehr hinreichend gedeckt werden kann. (II. vgl. 
diese Berichte 19, 425.) Herbst (Berlin). 


Hill, A. V. and Hartley Lupton: Muscular exereise, laetie acid, and the supply 
nd utilization of oxygen. (Muskelarbeit, Milchsäurebildung, Sauerstoffversorgung 
und Sauerstoffausnutzung.) (Physiol., laborat., Manchester.) Quart. journ. of med. 
Bd. 16, Nr. 62, S. 135—171. 1923. 

Verff. wenden die Ergebnisse Hills und des Ref. über Wärme und Milchsäure- 

‚bildung auf die menschliche Muskelleistung an. Abgesehen von einem ausführlichen 
Bericht über die Ergebnisse am isolierten Froschmuskel sind die folgenden Versuche 
beschrieben: Bei anhaltender Körperleistung, wie Flachrennen und Springen, steigt 
mit wachsender Arbeitsleistung der Sauerstoffkonsum bis zu einem maximalen Wert, 
der bei athletischen Personen 41 O, pro 1 Sek. beträgt. Wird die Geschwindigkeit 
noch weiter gesteigert, so wird nach beendeter Arbeit ein Sauerstoffüberschuß auf- 
genommen, indem angehäufte Milchsäure in der gekoppelten Erholungsreaktion teils 
verbrennt, teils resynthetisiert wird. Aus der Menge Extrasauerstoff läßt sich be- 
rechnen, daß bei einem 70kg schweren Menschen bis 100g Milchsäure angehäuft 
sind in etwa 25 kg Muskeln. Die Geschwindigkeit der oxydativen Erholung sinkt in 
einer Exponentialkurve rasch ab und erreicht nach etwa 6 Min. den Ruhewert. Bei 
Flachrennen unterhalb der maximalen Sauerstoffkapazität wird ein stationärer Zu- 
stand erreicht, bei dem der Sauerstoffverbrauch pro Sek. konstant bleibt und wo die 
gebildete Milchsäure jeweils vollständig verschwinden kann. Dementsprechend ist 
der respiratorische Quotient 1. Dagegen steigt bei der Aufnahme des Extrasauerstoffs 
der (scheinbare) respiratorische Quotient enorm an durch Austreibung von CO, durch 
Milchsäure. Umgekehrt kommt es im späteren Stadium der Erholung zu einer Kohlen- 
säureretension, indem Alkali durch Milchsäureverbrennung frei wird. Bei zunehmender 
Laufgeschwindigkeit steigt das Sauerstoffbedürfnis in einer parabolischen Kurve an, 
während die Sauerstoffzufuhr nur bis zu einem maximalen Wert zunehmen kann. 
Infolgedessen wird der Bedarf an Extrasauerstoff um so größer. Meyerhof (Kiel). 
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Aufnahme. Transport. Ausscheidung. 
Sekrete. Verdauung. 


Sollmann, Torald: A method of studying peristalsis in situ. (Ein Verfahren zum 
Studium der Peristaltik in situ.) (Amerie. physiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) 
Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 8. 395—396. 1923. 

Die Ränder der eröffneten Bauchhöhle werden so in einem Ringe befestigt, daß die Höhl 
selber ein Bad von Ringer-Lösung aufnehmen kann, in dem sich die Bewegungen der Einge- |j; 
weide sehr schön zeigen. Solche Versuche stellen eine notwendige Ergänzung der graphischen 
Verfahren dar, da sie stellenweise abweichende Ergebnisse liefern. Pharmaka können entweder 
in den Kreislauf oder in die Bauchhöhle gebracht werden. Schmitz (Breslau), 


de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, $S. 1060—1062. 1923. 
Vgl. diese Berichte 18, 85 u. 354. 1923. 
Neuerdings verwendet Verf. eine graphische Methode, um die Druckänderungen am Endei!\ 

der Kardia zu registrieren. Zu diesem Zweck führt er durch ein Loch in der vorderen Magen- |, 

wand einen konischen Ballon in das untere Ende der Speiseröhre ein, und schreibt sowohl die‘ 

Druckschwankungen in diesem Ballon als auch den Karotidendruck. Als Versuchstiere dienten. 

zwei curarisierte Hunde und acht in Urethannarkose. Um die Störung durch die Zwerehfell- R 

bewegungen auszuschalten, wurde die Thorakocentese vorgenommen und künstliche Atmung) N 

eingeleitet. Die Bewegungen der Eingeweide wurden durch einen langen Schnitt in der Linear], 

alba eliminiert. Die 10 Hunde waren seit 24 Stunden nüchtern. F t 


Die Ergebnisse der Versuche waren kurz folgende: Die Tonusschwankungen der. N 
Kardia verlaufen langsam und unregelmäßig, manchmal etwas ausgesprochener und. h 
öfters gruppenweise. Dieses gruppenweise Auftreten trifft aber nicht mit den Atem- 
bewegungen zusammen, die bei genügend großer Öffnung im Zwerchfell ganz zurück- 
treten. Bei Reizung des zentralen Stumpfes des linken Vagus tritt bei intaktem‘ 
rechten Vagus keinerlei Druckschwankung auf. Wenn man dagegen den linken peri- 
pheren Stumpf in der Höhe des Zwerchfells reizt (2 Volt, 0,5—1 Mikrocoulomb), 
so erhält man einen inhibitorischen Effekt. Bei diesem Versuch hat man aber eine 
Reihe von Vorsichtsmaßregeln zu beachten, deren Unterlassen das Ergebnis in Frage: 
stellen. Ebenso sorgfältig ist die Reizung des peripheren Stumpfes des linken Splanch- 
nieus vorzunehmen, um einen ähnlichen Effekt zu erzielen. Die Reizung des N. glosso- 
pharyngeus und der sensiblen Nerven ist ohne Einfluß, ebenso wie die Injektion von 
0,02 g Atropin, nur mit dem Unterschiede, daß in diesem Falle die Reizung des peri- 
pheren linken Vagusstumpfes auch keinen Erfolg hat. Das Adrenalin in einer Dosis 
von 1 mg ruft eine Tonuserhöhung hervor. Die Versuche bestätigen also die Erfah- 
rungen der früheren Untersuchungen. Sowohl der Vagus als auch der Splanchnicus 
enthält für den unteren Teil der Speiseröhre neben motorischen auch hemmende 
Fasern. Krzywanek (Berlin). 
Loeper, M., et G. Marchal: Leucopedese gastrique et eristalloides. (Gastrische 
Leukopedese und Krystalloide.) Cpt. rend. des, seances de la soc. de biol. Bd. 88,. 
Nr. 9, 8. 598—599. 1923. 
Die Leukopedese im Magensaft nach Aufnahme von krystalloiden Substanzen ist ab- 
hängig von der Natur und Menge der eingeführten Substanz; die Leukopedese bei Glucose ist, 
stärker als bei Saccharose, bei CaCl, stärker als bei NaCl. Bei isotonischer Glucoselösung be-- 
ginnt die Leukopedese sofort, bei hypertonischer ist sie zunächst schwach und erreicht erst" 
nach der Verdünnung durch den Magensaft höhere Grade. Die austretenden Leukocyten sind! 
meist polynucleär, doch variiert die Zahl der Polynucleären (60— 75%) mit der Art der ein. 


geführten Substanz. Magensaftsekretion und Leukopedese sind voneinander unabhängig. 
Groll (München). 


Artom, Camillo: Sulle correlazioni tra funzione paratiroidea e segrezione enterica. 
(Über den Zusammenhang zwischen Funktion der Nebenschilddrüsen und Sekretion 
des Darmsaftes.) (Istit. di fisiol. sperim., unwv., Messina.) Arch. di fisiol. Bd. 20, H. 5,, 
8. 369—404. 1922. 

In einer früheren Versuchsreihe hatte sich gezeigt, daß bei Hunden, bei denem 
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Thyreoidea und Parathyreoideae entfernt waren, als typische Erscheinungen auftraten: 
'ine tiefe Erniedrigung des Assimilationsvermögens für Kohlenhydrate, so daß ein 
sroßer Teil unverändert mit dem Harn wieder ausgeschieden wurde; wurde statt 
onosacchariden Rohrzucker verabreicht, dann war bis zu °/,, des im Harn aus- 
eschiedenen Zuckers unveränderter Rohrzucker; beide Erscheinungen verliefen den 
ibrigen thyreo-parathyreopriven Symptomen parallel. In der Literatur finden sich 
hur wenige Angaben über den Zusammenhang zwischen thyreo-parathyreoidem 
Apparat und Verdauungsapparat: diese werden kurz referiert. Die eigenen Versuche 
amfaßten 5 Hunde mit Thiry-Vella-Fisteln. Nachdem die Tiere sich vollständig 
von der Operation erholt hatten, wurde zuerst die Sekretion, welche in der Darm- 
hlinge nach Spülung mit stark hypertonischer Kochsalzlösung auftrat, wiederholt 
tersucht, um die normalen Verhältnisse kennen zu lernen. Dies wurde so lange 
fortgesetzt, bis die Resultate einigermaßen konstant wurden. Dann wurden Thyroid 
und Parathyreoideae ganz oder teilweise entfernt (histologisch kontrolliert) und die 
Sekretion der Darmschlinge regelmäßig weiterverfolgt. Verf. bestimmte im Darm- 
safte das Rohrzucker-invertierende und das Eiweiß-verdauende Vermögen (Methodik 
beschrieben). Die Versuchsprotokolle werden ausführlich wiedergegeben und die 
Resultate graphisch dargestellt. Aus den sehr deutlichen Kurven zeigt sich, daß nach 
Exstirpation des gesamten thyreo-parathyreoiden Apparates eine fortschreitende 
starke Verringerung sowohl der Menge des abgeschiedenen Darmsaftes wie dessen 
Gehalts an invertierendem und (in geringerem Grade) auch an eiweißverdauendem 
Ferment auftritt, so daß das totale enzymatische Vermögen für Invertin auf 19,9%, 
für Erepsin auf.41,7%, der mittleren Normalwerte absinkt, Änderungen, welche weit 
außerhalb der normalen Variationsbreite liegen. Diese starke Modifizierung zeigte sich 
abhängig von der Exstirpation der Nebenschilddrüsen, nicht von der der Thyreoidea 
allein. Während bei totaler Exstirpation des gesamten Apparates die genannte Er- 
niedrigung unaufhörlich fortschritt, trat bei partieller Exstirpation nach einiger Zeit 
‚eine Erholung ein, so daß schließlich sowohl die Menge wie der Enzymgehalt des 
Darmsaftes wieder die normalen Durchschnittswerte erreichten, gleichzeitig mit dem 
Verschwinden der übrigen Insuffizienzerscheinungen. Soweit aus einem einzigen Falle 
Schlüsse gezogen werden dürfen, schien Verabreichung von löslichen Kalksalzen auch 
die Darmsaftabscheidung günstig zu beeinflussen. Über den Mechanismus der ge- 
nannten Erscheinungen kann Verf. nur eine Hypothese äußern. Grevenstuk. 


Rous, Peyton, P. D. MeMaster and D. R. Drury: The genesis of gall stones in the 
dog. (Die Entstehung der Gallensteine beim Hund.) (Rockefeller inst. }. med. research. , 
New York City.) Proc. of the soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, 8. 315—318. 1923. 

Hunde, deren Galle durch eine Glaskanüle nach außen abgeleitet wird, bekommen sehr 
oft-ohne Infektion oder Gallenstauung Gallensteine. Diese sind anfangs am Glasrohr oder am 
Stopfenrand desselben fein verteilt. Wenn es sich um Caleiumcarbonatkonkremente handelt, 
so haben sich diese meist um kleinste Teilchen organischer Substanz, z. B, Spuren Talk am 
'Gummistopfen, angesetzt. In anderen Fällen bilden aber kleinste abgerundete Pigmentpar- 
tikel den Kern derselben. Um die Entstehung dieser Gebilde genau zu studieren, wurde täglich 
Galle der Sammelröhre entnommen und zentrifugiert. Es zeigte sich, daß die Galle derartige 
Elemente enthält. Gleich nach der Operation des Tiers bestehen diese meist nur aus Schleim, 
später aber selten. Nach 24 Stunden und später enthält die Galle kleinste, zerbrechliche durch- 
scheinende, gelbbraune Granula. Diese zeigen auf der Bruchfläche radiäre Anordnung und 
sind anisotrop, auch nach Erhitzung auf 100°. Die brechende Substanz ist unlöslich in Wasser, 
Alkohol, Äther, Chloroform und Aceton, löst sich aber leicht in Chloroform nach Behandlung 
mit Säure unter Zurücklassen des braunen Pigments und eines Schleimrestes. Sie färbt sich 
mit Nilblausulfat, dagegen nicht mit Neutralfettfärbung, und ist gramnegativ. Sie bildet den 
Kern für spätere Caleiumcarbonat- oder Caleiumbilirubinatsteine. 3—5 Tage nach der Opera- 
tion zeigt sie eine Salzkruste. Solche Gebilde können nach Chloroform oder Toluylendiamin- 
vergiftung oder nach Injektion konzentrierter CaCl,-Lösung beobachtet werden. Diese Gra- 
nula haben Ähnlichkeit mit den Gallenthromben. Die untersuchten Hunde verloren alle ihre 
Galle. Es wäre denkbar, daß dies die Steinbildung begünstigt. Man findet sie ferner, wenn man 
in das Gallengangssystem eine Kanüle bindet. Dagegen fanden sie sich nie unter normalen Be- 
dingungen, auch nie in der Gallenblase. Die normale Bewegung der Gänge befreit sie von solchen 
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Fremdkörpern, während sie sich in der Kanüle stauen. Die Gallenblase ist frei davon infolge 
ihrer sauren Reaktion (pa = 5,18), während die Gallengangsgalle pu — 7,5—8,5 zeigt. Denn 
das Sediment löst sich in Säure. Der Einfluß der Reaktion soll auch für die menschliche Stein- ' 
bildung untersucht werden. H. Strauss (Halle). 


Blut. Herz. Gefäße. 


Neuhausen, Benjamin $., and David M. Rioch: The refractometrie determination 
of serum proteins. (Refraktometrische Bestimmung .der Serumproteine.) (Laborat. of 
physiol., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 3, 8.353 
bis 356. 1923. 


Eine Kritik der bisherigen Eiweißbestimmung im Serum mittels der refraktometrischen |}, 
Methodik wird gegeben. Nach Reiss wurde bisher von dem Brechungsindex des menschlichen 
Serums der Brechungsindex des dest. Wassers (1,3332 bei 17,5° C) und 0,00277 für nicht aus | 
Eiweiß bestehende Serumbestandteile abgezogen. Diese Zahl dividiert durch 0,00172 soll den 
Prozentgehalt an Eiweiß mit einem Fehler von 0,3% geben. Dieser Faktor hängt nun von dem ° 
Albumin-Globulinverhältnis ab, das nicht feststehend ist. Nach Kontrollanalysen mittels h 
Kjeldahl soll nach den Verff. bei Zugrundelegung des jedesmal festgestellten Albumin-Globulin- 
verhältnisses die Reisssche Berechnungsform zu hohe Werte liefern. Bessere Resultate kann 
man erzielen, wenn man von dem Brechungsindex menschlichen Blutserums den des dest. |& 
Wassers bei der Untersuchungstemperatur und 0,0022 für nicht Eiweiß darstellende Substanzen |]; 
abzieht und die Differenz durch 0,00194 dividiert. Kleinmann (Berlin). |) 


Atehley, Dana W., Robert F. Loeb, Ethel M. Benediet and Walter W. Palmer: |: 
Physical and chemical studies of human blood serum. I. A study of normal subjeects. 
(Physikalische und chemische Studien über menschliches Blutserum. I. Untersuchung 
von Normalen.) (Chem. div., med. chin., Johns Hopkins univ. a. hosp., Baltimore a. dep. 
of med., coll. of physicians a. surgeons, Columbia umiv. a. Presbyterian hosp., New York.) 
Arch. of internal med. Bd. 31, Nr. 4, S. 606-610. 1923. ? 


Zweck der Arbeit ist Feststellung der chemischen und physikalischen Blutver- 
änderungen bei Ödembildung und -ausschwemmung. Zunächst werden Normalwerte- 
festgestellt, da die Angaben in der Literatur nicht ausreichen. 


1. Serumgewinnung. Punktion der Armvene unter Stauung, die nie länger als 2 Minu- 
ten dauerte. Die Spritze war mit Liquidum petrolatum geölt. Das Blut wurde in Zentrifugen- 
gläser gespritzt, die 2—3 ccm Liq. petrolat. enthielten, so daß die Berührung mit Luft vermie-. 
den wurde. Nach Eintritt der Gerinnung wurde das Gerinnsel mit dem Glasstab abgetrennt 
und zentrifugiert. Das abgehobene Serum war nie hämolytisch. Dauer 1 Stunde von Entnahme: 
bis zur Verarbeitung. Die Serumacidität änderte sich dabei nur zwischen p, 7,7—7,4. 2. Ge- 
frierpunktsbestimmung im Beckmannschen Apparat, mit Thermometer nach Hei- 
denhain und mechanischer Rührung. Die Werte lagen zwischen 0,522 und 0,559. 3. Elek- 
trische Leitfähigkeit. Methode nach Leeds und Northrop, Leitfähigkeitszelle nach! 
Ostwald für 4ccm Serum. Konstante der Zelle nahezu 1,5, ermittelt mit einer !/,, molaren! 
KCl-Lösung bei 25°C. Werte lagen zwischen 116,5 und 121,6 x 10-?. Bei Wiederholung: 
nach CO,-Sättigung des Serums lag die Differenz unter 0,3%. Die Bedeutung des Cl-Ions er- 
hellt aus der Tatsache, daß die spez. Leitfähigkeit einer NaCl-Lösung größer ist als die einer 
äquimolaren Natriumbicarbonatlösung. 4. Refraktionsindex. Bestimmung im Refrakto- 
meter nach Abbe. Der Index lag zwischen 15,2 und 18,2, woraus nach Robertson ein Eiweiß- 
gehalt von 7,0—8,5% errechnet wurde. 5. Der nach Kjeldahl ermittelte Eiweißwert lag 
zwischen 6,9 und 8,1 g/%- 6. Der RN. wurde nach Folin - Wu bestimmt: 22,0—40,0 mg/%.. 
7. Harnstoff nach Marshall: 3,8—7,7 Millimol. 8. Glucose nach Folin - Wu: 3,7—6,9 
Millimol. 9. CO,-Kapazität nach van Slyke: 28,2—35 Millimol. HCO,. 10. Natrium nach 
Kramer und Tisdall: 111,2—146,5 Millimol. Die Methode befriedigte im Serum nicht ganz,. 
obgleich Bestimmungen in anorganischen Lösungen sehr genau waren. 11. Kalium nach Kra- 
mer und Tisdall: 3,1—5,2 Millimol. 12. Bestimmung des Phosphor nach Marriott und 
Hässler wurde aufgegeben, da die Werte zu klein waren, um hier von Bedeutung zu sein. 
13. Chlor 101,4—107,2 Millimol. Bestimmung: Zu 2ccm Serum werden 23cem Ag. dest. 
und 15 ccm gesättigter wässeriger Pikrinsäurelösung gegeben. Zu 20 ccm Filtrat werden 5 ccm 
Standardsilberlösung nach Wetmore gegeben, geschüttelt und nach 20 Minuten Stehen ohne 
zu filtrieren mit Thiocyanatlösung (Wetmore) titriert. Endpunkt: bleibender Umschlag vor» 
Hellgelb zu Orange. Die Doppelanalysen differierten um höchstens 0,06 ccm. Die Werte für’ 
ein und dasselbe sowie für verschiedene Individuen schwankten nur wenig, obgleich ohne Rück- 
sicht auf Tageszeit oder Diät untersucht wurde. H. Strauss (Halle). 
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‚Govaerts, P.,_.F. Sluys et A. Stoupel: Abaissement de la tension superfieielle du 
lasma apr&s les irradiatinns p@netrantes. (Senkung der Plasmaoberflächenspannung 
aach intensiven Bestrahlungen.) (Laborat. de therapeut., umiv. et inst. du radium, 
Bruzelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, 8. 650—652. 1923. 

Die Verff. beobachteten nach intensiven Radiumbestrahlungen (3—4000 R in 2 Stunden) 
nei Krebskranken unmittelbar nach der Bestrahlung eine Senkung der Plasmaoberflächen- 
spannung (Bestimmung nach Kopaczewski), die meist 5 Stunden später noch stärker war, 
manchmal auch noch nach 24 Stunden; die Rückkehr zur Norm erfolgte zuweilen nach 
24 Stunden, immer nach 48 Stunden. Groll (München). 

Morgulis, Sergius: Study of the blood of the Tortugas erawfish, panulirus argus, 
and an analysis of the blood of a nurse shark. (Studie über das Blut des Tortugas- 
krebses, Palinurus argus und Analyse des Bluts eines Hais.) Ann. rep., of the dep. 
of marine biol., of the Carnegie inst., of Washington year book Nr. 21, 8. 173-176. 
1922. (Vgl. auch Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr.2, S. XXXIV—XXXVI 1923.) 

Frühere Studien des Verf. haben die Möglichkeit eines Einflusses der Nahrung 
auf das Blutbild von Palinurus ergeben. Eine Nachprüfung in Tortugas ergab, daß 
alle Nichteiweißbestandteile des Bluts bei eintägigem Aufenthalt im Aquarium stark 
abnehmen. So sank bei dem gleichen Tier der Blutzucker von 71 auf 13, Reststick- 
stoff von 16 auf 10, Harnsäure von 0,7 mg auf eben noch qualitativ nachweisbare 
Mengen. Creatinin war niemals vorhanden. Nach intramuskulärer Injektion von Harn- 
stoff und Ammonsulfat,| Glucose und Rohrzucker ergab sich folgendes: Ammonsulfat 
wurde innerhalb von 2 Stunden vollständig ausgeschieden, Harnstoff erhöhte den 
Reststickstoff nachhaltig und verschwand erst in 12 Stunden wieder. In diesem Falle 
‚steigt auch die Harnsäure des Bluts beträchtlich an, selbst wenn sie vorher infolge 
längeren Aufenthaltes im Aquarium vollständig verschwunden war. Mit der Rück- 
kehr des Harnstoffs zum normalen Wert schwindet sie wieder. Glucose steigert den 
Blutzuckergehalt kräftig und es dauert 12—16 Stunden, bis die ursprünglichen Ver- 
hältnisse wiedergekehrt sind. Auch Rohrzucker geht in das Blut über, das Vorhanden- 
sein einer Saccharase muß erst noch festgestellt werden. Noch nach 93 Stunden waren 
8%, hydrolisierbarer Zucker vorhanden. — Im Herzblut eines Hais, der unmittelbar 
nach dem Fang entblutet wurde, fand sich 1,299%, Rest-N, davon 1,182%, Harnstoff-N, 
ferner 13,3 mg/100 Kreatinin, 0,9/100 Harnsäure, 0,077%, Zucker. Schmitz. 


Gram, H. C. and A. Norgaard: Relation between hemoglobin, cell count and cell 
volume in the venous blood of the normal human subjeets. (Beziehung zwischen 
Hämoglobin, Erythrocytenzahl und -Volumen im Venenblut gesunder Menschen.) 
(Univ. med. clin., Copenhagen.) Arch. of internal. med. Bd. 31, Nr. 2, S. 164—170. 1923. 

Bei Bestimmung des Hämoglobingehalts, Zellvolumens und Erythrocytenzählung 
(10 gesunde Männer und 10 gesunde Frauen) fanden die Verff. für die Erythrocytenzahl 
höhere Werte als gewöhnlich angegeben wird, nämlich durchnittlich 5,054 Millionen, 
5,454 bei Männern, 4,654 bei Frauen; auch der Hämoglobingehalt ist etwa 10%, höher 
als angegeben wird. Für den Färbeindex wird gefunden, daß Werte zwischen 0,9 und 1,1 
innerhalb der Fehlergrenzen liegend als normal anzusehen sind. Der Volumenindex 
‚ist bei Gesunden proportional zu Hämoglobingehalt und Erythrocytenzahl. Das Ver- 
"hältnis Hb-%: Vol-%, (im Mittel 2,33, wenn 100%, Hämoglobin der Zahl von 5 Millionen 
Erythrocyten [oder ungefähr der Sauerstoffkapazität von 18,5%] entspricht), schwankt 
zwischen 2,46 und 2,22; man kann daher aus dem Hämoglobinwert das Erythrocyten- 
volumen berechnen. ) Groll (München). 


Peters, John P., Harold A. Bulger and Anna J. Eisenman: Studies of the carbon 
dioxide absorption eurve of human blood. I. The apparent variations of pK, in the 
Henderson-Hasselbalch equation. (Untersuchungen über die Absorptionskurve der 
Kohlensäure im menschlichen Blut. 1. Die deutlichen Veränderungen von pK, in der 
Henderson-Hasselbalchschen Gleichung.) (Dep. of intern. med., Yale uni. a. med. 
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sungen und mathematischer Überlegungen angefochten worden (vgl. diese Berichte 
14, 518); die Fehlerbreite dieser Methode beträgt +0,02 px, welches +1—2 Vol.-% 
CO, entspricht. Die Frage wird experimentell mit der verbesserten Methode der 
Sättigung und Analyse der Blutgase von vanSlyke und Mitarbeitern (vgl. diese 
Berichte 16, 214) nachgeprüft, welche nur mehr eine Fehlerbreite von + 0,2—0,5 Vol.-%, i 
CO, aufweist. Es wird der CO,-Gehalt von Blut und Plasma und Sauerstoffkapazität | 
und Blutkörperchenvolumen nach Sättigung mit Luft-Kohlensäuregemengen bekannter! h 
Zusammensetzung ermittelt. Als Spender dienen Kranke, z. T. anämische. Es wir 
mit dem „zweiten Sättigungsverfahren“ van Slykes gerabeitet; das Blutkörperchen N 
volumen wird mit dem Hämatokrit von Daland bestimmt. Die Ansicht Warburgs, 1 
daß pK, der H.-H.-Gleichung sich mit der Hämoglobinkonzentration und p, erkennbar‘ j 
ändert, wird bestätigt; doch lassen sich die Korrekturfaktoren Warburgs nicht in’ 
befriedigender Weise auf die Versuche anwenden; der Grund liegt allein in den anderen! 
Versuchsbedingungen, die Richtigkeit der theoretischen Überlegungen Warburgs 
wird dadurch nicht berührt. Es wird eine Korrekturtafel zur Berechnung von H,C0, 
angegeben, welche die verschiedene Löslichkeit der Kohlensäure in Plasma und Kör- 
perchen (Bohr) bei verschiedenem Erythrocytenvolumen berücksichtigt. Das Verhältnis 
des Bicarbonatgehaltes des Gesamtblutes zum Plasma, welches vom Zellvolumen 
ner —_— bestimmt wird, das nicht direkt meßbar, 


aber weitgehend vom p„ abhängig ist, wird experimentell ermittelt; daraus ergibt 
EBHEON mn (a 
[H,C0;] - 
blut und Plasma; diese gestattet, bei bekanntem Blutkörperchenvolumen durch die 
H.-H.-Gleichung, aus dem Gesamtblut den p4 des Plasmas zu berechnen. ApK, 
nimmt mit der Sauerstoffkapazität des Blutes stärker zu, als mit dem 9%. Durch! 
die aus den kurvenmäßig angegebenen Beziehungen bei Kenntnis des Blutkörperchen- 
volumens leicht ablesbaren Korrekturen läßt sich der 95 des Plasmas aus CO,-Gehalt: 
und CO,-Spannung des Gesamtblutes mit einer Fehlerbreite von weniger als + 0,01 pa 
(+ 0,007 ?5) mit der H.-H.-Gleichung bestimmen. R. Schoen (Würzburg). 


Peters, John P., Anna J. Eisenman and Harold: A. Bulger: Studies of the earbom 
dioxide absorption curve of human blood. II. The nature of the curve representing the 
relation of pp to BHCO,. (Untersuchungen über die Absorptionskurve der Kohlen- 
säure im menschlichen Blut. 2. Die Natur der Kurve, welche das Verhältnis von 
?„ zu [BHCO,] darstellt.) (Dep. of intern. med., Yale uni. a. med, serv., New Haven 
hosp., New Haven.) Journ. of biol. chem. Bd. 55, Nr. 4, S. 709—716. 1923. 


Mit der verbesserten Methode van Slykes (vgl. diese Berichte 16, 214) wird! 
am Blut gesunder und kranker Menschen bei CO,-Spannungen von 20, 40 und 80 mm 
— die O,-Kapazität schwankte zwischen 2,65 und 21,6 Vol.-%,. Ps zwischen 7,12 
und 7,38 — untersucht, ob die von Warburg und van Slyke, Austin und Cullem 
angenommene lineare Beziehung zwischen p5 und Bicarbonat tatsächlich zutrifft. 
Pu wird in der im vorigen angegebenen Weise bestimmt (aus der H.-H.-Gleichung 
mit den Korrekturen) und unter Benutzung des gefundenen Wertes [BHCO,] be- 
rechnet. Die kurvenmäßige Darstellung ergibt eine Abweichung von der Geraden, 
welche außerhalb der Versuchsfehler liegt und bei 40 mm CO,-Spannung +1,26 Vol.-%, 
von einer durch die beiden Endwerte gelegten Linie ausmacht; die Abweichung des 
Pu betrug 0,206. Die lineare Beziehung besteht also nur annähernd; es ist jedoch 
nicht sicher auszuschließen, daß ungenaue Werte für px, der H.-H.-Gleichung die Ab- 


) ist von E.I. Warburg auf Grund elektrometrischer Mes- 


und vom Verhältnis 


sich eine Korrektur ApK,, d.i. der Unterschied zwischen log 
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weichung bedingen. Die kurvenmäßige Darstellung der Beziehung der log von CO,- 
$ehalt zu CO,-Spannung ergibt nur eine Abweichung von 0,70 Vol.-% von der Ge- 
:aden bei 40 mm. .. RR. Schoen (Würzburg). 


Greene, Carl H., and Charles W. Greene: The utilization of oxygen in the blood 
t different stages of anoxemia. (Der Sauerstoffverbrauch im Blut bei verschiedenen 
tadien von Anoxämie.) (Sect. on med., Mayo clin., Rochester, Minnesota a. dep. 
of physiol. a. pharmacol., laborat. of physiol., univ. of Missouri, Columbia.) Americ. 
journ. of physiol. Bd. 62, Nr. 3, 8. 542-556. 1922. 

Zu gleicher Zeit wurden Proben venösen und arteriellen Blutes bei Hunden ent- 
nommen und mittels eines tief in den Bronchialbaum vorgeschobenen Katheders 
Alveolarluft angesaugt. Der Blutsauerstoff wurde mit dem van Slykeschen Apparat 
bestimmt; Berührung mit Luft und Stauung wurden vermieden. Die Versuchsanordnung 
'war die gleiche, wie in der früheren Mitteilung (diese Berichte 15, 254). Zweck der 
‚Untersuchungen war, die Veränderungen im Sauerstoffgehalt des Venenblutes im 
‚Vergleich zum Arterienblut bei allmählich zunehmender Anoxämie zu verfolgen. Als 
Maßstab diente das Jugularisblut, obwohl es etwas mehr Sauerstoff als das Blut des 
rechten Herzens enthält. Bei Einatmung atmosphärischer Luft enthielt das Venen- 
blut 7,5—18,4 Vol.-% Sauerstoff, was einer Sättigung von 53—76%, entspricht. Die 
‚Veränderungen der Blutumlaufsgeschwindigkeit sind von weitgehendem Einfluß. Mit 
zunehmender Anoxämie nimmt der Sauerstoffgehalt im Venenblut rapid ab; dabei 
laufen die Sättigungskurven im venösen und arteriellen Blut einander annähernd 
parallel. Die Differenz im Sauerstoffgehalt des Arterien- und Venenblutes dient als 
Maß des Sauerstoffverbrauchs der Gewebe (durchschnittlich 6,45 Vol.-%); prozentu- 
aler Verbrauch (= % der zum O,;-Transport erforderten Hämoglobinmenge) ist das 
Verhältnis zwischen Sauerstoffverbrauch und -kapazität des Blutes (im Mittel 30%). 
Es zeigte sich, daß der Sauerstoffverbrauch bei zunehmender Anoxämie, unabhängig 
von der Sauerstoffspannung des Arterienblutes, sozusagen konstant bleibt; der pro- 
zentuale Verbrauch erreicht schließlich (bei 25—35 mm O,-Spannung) unter zunehmen- 
der venöser Anoxämie die arterielle Sauerstoffsättigung; sinkt diese unter den Sauer- 
stoffverbrauch herab, dann vermindert sich der Verbrauch rasch auf Null. Zeitlich 
fällt damit das Versagen des Kreislaufs und der Atmung zusammen (Krisis). Solange 
die Anoxämie kompensiert ist, sind bemerkenswerte Veränderungen des Minuten- und 
'Schlagvolums des Herzens in Abhängigkeit von der O,-Spannung nicht zu beobachten. 
Durch Blutdruckveränderungen werden Kreislaufgeschwindigkeit und Sauerstoffver- 
brauch in geringem Maße und in entgegengesetztem Sinn beeinflußt. — Der Sauer- 
stoffgehalt des Venenblutes stellt eine Sauerstoffreserve dar, welche das wichtigste 
Kompensationsmittel bei der Anoxämie bedeutet und welche auch bei Abnahme der 
Sauerstoffspannung des Arterienblutes eine Zeitlang ausreichende Versorgung der Ge- 
webe mit Sauerstoff ermöglicht. Rudolf Schoen (Würzburg). 


Linder, 'G. C., €. Lundsgaard and D. D. van Siyke: The globulin and albumin 
eontent of the plasma in nephritis. (Der Globulin- und Albumingehalt des Plasmas 
bei Nephritis.) (Hosp., Rockefeller inst. f. med. research, New York City.) Proc. of the 
soc. f. exp. biol. a. med. Bd. 20, Nr. 6, S. 320. 1923. 

Bestimmung des Eiweißgehaltes und des Eiweißquotienten bei Nephritis nach Howe 
bestätigte die Angabe Epsteins, daß bei Nephritis das Serumalbumin vermindert, das Globulin 
normal ist. Die Verteilung auf die verschiedenen Nephritisformen war folgende: 

Typus der Nephritis 


BomeEnIG werneone, en EEE 
Bahlıder Fälle... 20.1, Baar dal aus 13 2 3 2 
Fälle mit niedrigem Gesamteiweiß (3,5—5,5%) - 10 1 0 0 
Fälle mit normalem Plasmaeiweiß (6—7%) . 3 1 3 2 
Fälle mit niedrigem Quotient Albumin : Globulin 
‚net nen Me BE FRE ER ART P A A EE E hip BI 2 HR 12 2 


0 1 
H. Strauss (Halle). 
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Linder, 6. ©., 0. Lundsgaard, D. D. van Siyke and E. Stillman: The eause of low 
plasma protein concentration in nephritis. (Die Ursache des niedrigen Eiweißgehalts 
des Plasmas bei Nephritis.) (Hosp., Rockefeller inst. }. med. research, New York City.)‘ 
Proc. of the soo, f, exp. biol, a, med. Bd. 20, Nr. 6, 8. 319. 1928. 

Blutmengenbestimmungen mit Vitalrot nach Reith, Rowntree und Geraght 
Nephritikern ergaben selbst bei schwersten Ödemen das Fehlen einer hydrämischen Pletho 
Der niedrige Biweißgehalt bei dieser Krankheit kann also nicht durch eine Blutverwässerung 
vorgetäuscht sein, denn die Blutmenge ist gegen die Norm nicht verändert, Dagegen wurde 
eine Abnahme des Körpers an Plasmaeiweiß gefunden, und zwar nur 1,5— 3,0 & pro Kilogramm | 
Körpergewicht gegen 3,5 g der Norm, Bei Ödematösen war das Körpergewicht durch schätzungs= 
weisen Abzug der Ödeme korrigiert worden, H, Strauss (Halle), j 

Herzield, Ernst, und Helene Lubowski: Klinische Untersuchungen über den, 
Kalkspiegel des menschlichen Blutserums. (III. med. Klin., Untv. Berlin.) Dtse 
med. Wochenschr. Jg. 49, Nr. 19, 8. 603—605 u. Nr. 20, 8. 638—639. 1923, 

An 70 klinischen und poliklinischen Fällen wurde der Serumkalk mit der de Waardsch 
Methode in der Weissschen Modifikation bestimmt (Dtsch, med. Wochensohr,. 1921, Nr, 43) 
Als Normalwert ergab sich Il mg %, als untere Grenze 10, als obere 12 mg %. Abweichend 
Werte fanden sich nur bei ausgeprägten Krankheitsfällen verschiedenster Art in buntem Durch- 
einander. 18 mal Hypokalzämie, 13 mal Hyperkalzämie, Für jeden einzelnen Fall werden! 
die möglichen Beziehungen zwischen Kalkwert und Krankheit erörtert. Einzelheiten müss 
im Original eingesehen werden. Behrendt (Marburg). |! 


Sakaguchi, Kozo, Toshitane Matsuyama und Kazuo Watanabe: Über die alimen- | 
täre Blutzuckersteigerung des Gesunden beim gewöhnlichen Leben. (Med, Klin., Univ, | 
Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 3, 8. 371-379. 1922. 'R 

Die Verff. untersuchen mit der Bangschen Methode die alimentäre Hyper- 
glykümie nach der Aufnahme von Reis und 2 Hühnereiern an normalen Menschen. 
6mal unter 56 Füllen steigen die Werte über 0,18%, an, halten sich in der gleichen 
Größe maximal zwischen 0,130 und 0,150, nur 3mal wird alimentäre Glykosurie beob- 
achtet. Noch nach 2 Stunden ist der Blutzuckergehalt in der Mehrzahl der Fälle etwas 
höher als im nüchternen Zustand. Bürger (Kiel). 

Ottenstein, Berta: Über ein neues Hefepräparat („Dianeuraton,,), seine Rinwir- 
kung besonders auf den Blutzuckerspiegel und seine evil. Verwendung bei Diabetes. 
(Bürgerhosp., Stuttgart.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 84, H. 1/2, 8. 59— 70. 1923. 

Verf, hat ein noues Hefepräparat „„Dianeuraton“ in seiner Rinwirkung auf den Blut- und 
Harnzucker bei Diabetikern untersucht und keine eindeutigen Resultate gewonnen, Bürger. | 

Aibara, Chivato: Beiträge zur Frage der Glykolyse. (Med. Klin., Univ. Tokyo.) 
Journ, of biochem. Bd. 1, Nr, 3, 8, 457 —478. 1922. 

Verf. hat den Vorgang der Zuckerzerstörung durch das überlebende Blut des 
Kaninchens studiert und die für andere Tierarten bereits bekannten Tatsachen im 
wesentlichen bestätigt. Der Blutzucker verschwindet in vitro nach 24 Stunden nicht 
vollkommen. Das von den Formelementen isolierte Serum hat keine glykolytische® 
Kraft. Hüämolysiertes Blut ist unwirksam, auch nach Zusatz von Bicarbonat und) 
Phosphat. Ebenso ist zellfreies frisches, sowie getrocknetes Fibrin ohne Wirkung auf 
den Zucker. Die Leukoeyten sind von allen Formelementen des Blutes die, glyko- 
Iytisch wirksamsten, Kluornatrium hemmt bei Zusatz von oa. 0,2%, die glykolytische 
Kraft des Blutes vollkommen. Auch Kaliumoxalat wirkt in einer Konzentration von 
0,2% stark hemmend auf die Glykolyse, während Natriumeitrat bei ca. 0,5% nicht 
hemmt. Blutplättchen sind glykolytisch unwirksam. Bürger (Kiel). 

Taya, Makoto: Beiträge zur Kenntnis des Einflusses der Außentemperatur auf dem 
Blutzuckergehalt. (Med.-chem. Inst., Univ. Kyoto.) Journ. of biochem. Bd. 1, Nr. 3, 
8. 479-509. 1922. | 

Der Blutzuckergehalt des Kaninchens ist von der Jahreszeit unabhängige. Herab- 
setzung der Umgebungstemperatur läßt den Blutzucker anfänglich (für 2—4 Stunden) 
ansteigen, dann zur Norm absinken, Bei gefesselten Kaninchen nimmt der anfangs’ 
vermehrte Blutzuckergehalt desto stärker ab, je stärker die Abkühlung ist. Bei starken 
Abkühlung im kalten Wasserbad steigt der Blutzucker im Carotidenblut anfangs viel 
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bedeutender als im Venenblut, während der Venenblutzucker bei normaler und er- 
höhter Außentemperatur immer mit dem des Carotidenblutes parallel geht und um 
0,01% niedriger liegt. Gefesselte und gegen Temperaturabfall geschützte Tiere zeigen 
trotz ‚deutlicher Hyperglykämie keine Glykosurie, während Tiere, die nicht gegen 
Temperaturabfall geschützt sind, die bekannte Fesselungsglykosurie aufweisen. Ge- 
teigerte Außentemperatur hat unter Zunahme der Körpertemperatur eine anfängliche 
‚Zunahme des Blutzuckers zur Folge. Die Werte fallen nach 3 Stunden langsam bis 
zur, oder sogar unter die Norm wieder ab. Bürger (Kiel). 


Kawashima,Yoshikane: Über die glykolytische Kraft des Blutes. (Biochem. Abt., Inst. 
}. Infektionskrankh., Univ. Tokyo.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 1, 8. 131—171. 1922. 

Verf. arbeitet mit Kaninchenblut und bestätigte Ergebnisse früherer Autoren: 
‚Blutserum und -plasma sind unwirksam. Die glykolytische Kraft des Blutes hängt 
hauptsächlich von der Zahl der Erythrocyten ab (was nicht zutrifft; Ref.). Erythro- 
‚cytenzahl und gespaltene Zuckermenge sind ‚in parallelem Verhältnis“. Mit zu- 
nehmender Zerstörung verschwindet die glykolytische Kraft, Cyan und Toluol üben 
keinen Einfluß auf die Glykolyse in Konzentrationen die nicht hämolytisch wirken. 
Das gleiche gilt für Alkohol, Äther, Chloroform, Chininhydrochlorid und hypotonische 
Kochsalzlösung. Abschluß des Sauerstoffs verändert die glykolytische Kraft der Blut- 
körperchen nicht. Dagegen stört Kohlensäure in größerer Menge die Glykolyse. Leuko- 
cyten sollen keine erkennbare Wirkung haben (was den Tatsachen widerspricht; Ref.). 
Auf Eis aufbewahrte Erythrocyten behalten ihre glykolytische Kraft ziemlich lange, 
während sie dieselbe bei 37° rasch einbüßen. Bürger (Kiel). 


Levene, P. A., and 6. M. Meyer: Note on the artiele of Chisato Aibara on „glyco- 
Iysis“. (Bemerkung zu dem Aufsatz von Chisato Aibara über Glykolyse.) (Rocke- 
feller inst. f. med. research., New York.) Journ. of biochem. Bd. 2, Nr. 2, 8. 367. 1923. 

Die Autoren beschweren sich über ein falsches Referat ihrer Arbeit. Bürger (Kiel). 

Aibara, Chisato: Note on correetion on my artiele on „glyeolysis“. (Fehler- 
berichtigung zu meinem Aufsatz über Glykolyse.) (Red. cross hosp., Nagano.) Journ. 
of biochem. Bd. 2, Nr. 2, S. 368. 1923. 


Der Autor korrigiert seinen unrichtig wiedergegebenen Bericht der Arbeit von Levene 
‚und Meyer. Bürger (Kiel). 

| Tatum, Arthur L.: Epinephrine hyperglycemia. II. (Adrenalinhyperglykämie. 11.) 
(Laborat. of pharmacol., univ. of Chicago, Chicago.) Journ. of pharmacol. a. exp. 
therapeut. Bd. 18, Nr. 2, S. 121—131. 1921. 

(I. vgl. diese Berichte 9, 85.) Zur Klärung der Frage, ob die Blutdrucksteigerung 
bzw. die Vasoconstriction eine Bedingung der Adrenalinhyperglykämie darstellen, 
werden folgende Versuche unternommen: 0,5—1 mg Adrenalin werden beim Kaninchen 
subeutan unter die Haut der Dorsalseite einer Hinterpfote gespritzt; 10—20 Minuten 
später wird die Hinterpfote abgeschnürt. Die Zuckerbestimmung in Blutproben, die 
unmittelbar vor und 10, 30 und 60 Minuten nach der Abschnürung entnommen wurden, 
ergab, daß die Abschnürung die Adrenalinhyperglykämie aufhebt; nach Lösung der 
Ligatur steigt die Blutzuckerkonzentration wieder an. Die Zuckermobilisation geht 
also der Resorption des Adrenalins parallel und überdauert sie kaum oder überhaupt 
nicht. Entsprechende Ergebnisse wurden erhalten, als Adrenalin — ebenfalls an 
Kaninchen — langsam und vorsichtig, unter Kontrolle der Herztätigkeit, intravenös 
eingespritzt wurde: auch hier fällt der Blutzucker mit dem Aufhören der Injektion 
zur Norm. Die Steigerung des Blutzuckergehalts ist in diesen Versuchen von derselben 
Größenordnung wie bei subeutaner Einspritzung; nur zeigt die Kurve im Anstieg und 
Abfall einen steileren Verlauf. Um die Blutdruckwirkung nach Möglichkeit auszu- 
schalten, wurde Adrenalin in weiteren Versuchen mit Nitroglycerin (2,5—4 ccm des 
offizinellen Nitroglycerinspiritus mit 0,25—0,4 com Adrenalinlösung) zusammen intra- 
venös eingespritzt. Die Versuche werden in ihrem Ergebnis etwas getrübt durch eine, 
allerdings geringe zuckertreibende Wirkung des Nitroglycerins selbst und durch das 
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Überwiegen der Adrenalinwirkung bei längerdauernden Injektionen, immerhin zeigt 
sich, daß die Adrenalinhyperglykämie dabei keineswegs geringer ist. Hyperglkämie 
nach Adrenalin kommt also — wie auch bei den Subcutanversuchen — ohne Blutdruck- 
steigerung zustande; die Schwelle für die letztere Adrenalinwirkung ist höher. 
Hermann Wieland (Königsberg). 


Polonovski, M., et E. Duhot: Glye&mie et glycorachie. (Zuckergehalt in Blut 
und Liquor.) Presse med. Jg. 31, Nr. 6, 8. 60—62. 1923. 

Der Zuckergehalt des Liquors ist nicht fixiert bei 0,53, wie vielfach angegeben |! 
wird, sondern schwankt nach 9—10stündigem Hunger zwischen 0,45 und 0,85 und’ 
3—5 Stunden nach der Mahlzeit zwischen 0,55 und 1,05. Blutzucker und Liquorzucker 
stehen in einem gegenseitigen Abhängigkeitsverhältnis, wobei der Blutzucker höhere 
Werte hat; das zeigt sich bei experimenteller Erhöhung und Erniedrigung des Blut- 
zuckerniveaus, z.B. nach Adrenalin, und bei pathologischen Zuständen, z.B. der 
diabetischen Hyperglykämie. Die Erhöhung des Liquorzuckers bei meningitischen 
Zuständen kann als lokales Symptom nur nach Vergleich mit dem Blutzucker auf- 
gefaßt werden. Die Erhöhung bei der Encephalitis epidemica kann nur als Einzelfall 
der Blutzuckerschwankungen im Fieber aufgefaßt werden. Die Hypoglykämie bei’ 
Meningitiden ist also diagnostisch und prognostisch wichtig. In jedem pathologischen‘ 
Fall muß sich an die Bestimmung des Liquorzuckers die Bestimmung des Gleichgewichts- 
verhältnisses zum Blutzucker anschließen. W. Weiland (Kiel).°° 


MacAdam, William, and Ceeilia Shiskin: The cholesterol content of the blood in’ 
anaemia, and its relation to splenie funetion. (Der Cholesteringehalt des Blutes bei 
Anämien und seine Beziehungen zur Milzfunktion.) (Dep. of med. a. pathol., univ., Leeds.) 
Quart. journ. of med. Bd. 16, Nr. 63, 8. 193—203. 1923. 

Die Milz gilt als Sitz der Erythrocytenzerstörung und im Zusammenhang mit. 
den Erfahrungen über die antihämolytische Wirkung des Cholesterins ist oft der Ein- 
fluß der Milzexstirpation auf den Cholesteringehalt des Blutes untersucht worden. 
In diesen Arbeiten, soweit sie Verff. zitieren, fehlen bis jetzt die Bestimmungen vor‘ | 
der Operation, die nicht entbehrt werden können, weil jeder größere operative Eingriff | 
eine Senkung des Blutcholesterins von kürzerer oder längerer Dauer verursacht. 
Verff. hatten Gelegenheit 3 Fälle von Milzexstirpation wegen hämolytischem Ikterus’ 
und einen wegen Milzanämie durch mehr als 3 Monate zu verfolgen. Außerdem be-' 
stimmten sie den Cholesteringehalt von Gesamtblut und Plasma in 25 Fällen von 
sekundärer und perniziöser Anämie, myeloischer und lymphatischer Leukämie, Milz-, 
anämie und Polycythämie. 

Die Bestimmungen wurden nach dem Verfahren von Myers- Wardell vorgenommen,, 
das in seinen Ergebnissen mit dem von Windaus gut übereinstimmt. Es besteht in einer Chloro- $ 
formextraktion des getrockneten Materials und colorimetrischen Messung der Intensität der 
Liebermann-Burchard-Reaktion. Bei 12 normalen Personen wurden Werte von 0,131—0,191,, 
im Mittel 0,161%, gefunden. Bei den meisten der untersuchten Anämjeformen war im Plasma 
die Neigung zum Absinken des Cholesteringehalts erkennbar, wenngleich sie erst bei Erythro- 
cytenzahlen unter 50% des normalen Wertes ausgiebig wurde. Sekundäre und perniziöse Anä- 
mien ergaben keine besonderen Unterschiede. Die Beziehungen zum Färbeindex des Blutes 
waren bei leichteren Fällen nicht deutlich. Bei den Polycythämiefällen waren die Befunde 
widersprechend: in dem einen fand sich eine mäßige Erhöhung, in dem anderen ein ausge- 
sprochen niedriger Wert, ebenso bei einem Knaben mit Bantischer Krankheit. Die Leuko- 
cyten haben anscheinend mit den Cholesterinschwankungen im Plasma nichts zu tun. Die 
Erythrocyten machen in sehr abgeschwächtem Maße die am Plasma sich zeigenden Veränderun- 
gen mit. — Nach Milzexstirpation zeigte sich ausnahmslos ein starker Anstieg des Plasma- 
cholesterins, der in 2 Fällen gleich nach der Operation, in den beiden anderen kurze Zeit nach- 
her auftrat. Mit Veränderungen in den Blutkörperchen scheint die Milz bloß indirekt ver- 
knüpft zu sein. Dies ist von Bedeutung für die Frage nach der Rolle der Milz, speziell ihrer 
hämolytischen Funktion im Cholesterinhaushalt. Die Folgerung ergab sich aus der unveränder- 
ten Gebrechlichkeit der Erythrocyten 4 Monate nach derMilzexstirpation,wie sieauch vonGiffimi 
in der Mehrzahl der von ihm untersuchten Fälle von Milzexstirpation bei hämolytischem Ik- 
terus beobachtet wurde. Der Esterquotient des Cholesterins bleibt nach Bloor bei der Anämie* 
unverändert. Das spricht gegen die Annahme, daß eine abnorm starke Veresterung des Chol-- 
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ssterins als Faktor bei der Entstehung der Anämie in Frage kommt. King hat, angeregt durch 
Jie Untersuchungen von Faust und Tallquist über die Botryocephalusanämie die Jodzahl 
ler Fettsäuren des Blutes bei der Anämie untersucht, einen Parallelismus zwischen dem Grade 
ler Hämolyse und der Menge der ungesättigten Fettsäuren zu finden geglaubt und ihre stärkere 
‘Auswirkung auf den Mangel an Cholesterin zurückgeführt. Es existiert aber kein Beweis 
Jafür, daß Cholesterin die Ölsäurehämolyse in ähnlicher Weise beeinflußt, wie andere Formen 
‚der Hämolyse. Lifschütz hat eine Entstehung von Cholesterin aus Ölsäure angenommen, 
die überwiegende Mehrzahl der bisherigen Forschungsergebnisse spricht aber dafür, daß eine 
Cholesterinsynthese im Tierkörper nicht erfolgt. Sicherlich wird nach Milzexstirpation das 
‚Blut cholesterinreicher, während zugleich die hämolysierende Substanz verschwindet. Wie aber 
die entstehende Hypercholesterinämie mit dem Aufhören der Milzfunktion verknüpft ist, bleibt 
zunächst ungewiß. Schmitz (Breslau). 

Szenes, Alfred: Der Phosphatidgehalt des Blutes nach Milzbestrahlung. (Chirurg. 
Univ.-Klin., Zürich.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, $. 398—417. 1923. 

In einer früheren Arbeit (vgl. diese Berichte 3, 242) hat Verf. dargetan, daß nach 
Röntgenbestrahlung von Drüsen eine Gerinnungsbeschleunigung im Blute bemerk- 
bar wird, die in ähnlicher Weise auch durch Injektion von Preßsäften geschädigter 
Zellen bewirkt wird und deshalb auf eine Zellschädigung durch die Bestrahlung zu- 
rückgeführt wurde. Er sucht nunmehr festzustellen, welche Bestandteile der Zellen 
für die im Blut auftretende Wirkung verantwortlich gemacht werden können. Ein 
‚besonderer Einfluß wird von vielen Autoren den Lipoiden zugesprochen, insbesondere 
dem Lecithin und Cephalin, die man vielfach mit den schon von Alexander Schmidt 
festgestellten zymoplastischen Substanzen identifiziert hat. : 

Verf. untersucht deshalb mit einer neuen Methode, die auf einer Trübigkeitsmessung 
beruht, den Phosphatidgehalt des normalen und des bei Fieber und nach Bestrahlung erhaltenen 
Blutes. In einen mit 0,25cem gesättigter Kochsalzlösung beschickten Meßzylinder werden 
durch Venaepunktion 7 ccm Blut eingelassen und davon 5 ccm in einer geräumigen Porzellan- 
‚schale auf dem siedenden Wasserbade langsam mit Alkohol versetzt, bis von diesem 50—70 cem 
zugegeben sind. Es findet eine feinkörnige Koagulation statt. Nach 10 Minuten langem Sieden 
wurde durch ein Faltenfilter filtriert und der Alkohol vorsichtig abgedampft. Der Rückstand 
wird wiederholt mit wenig Äther ausgezogen und die ätherischen Bestandteile in einen Schüttel- 
zylinder filtriert und auf 30 cem gebracht. Von diesen wurden 2,5 ccm mit der gleichen Menge 

ther verdünnt und dann mit 10 ccm Aceton versetzt. Die Trübung wurde mit einer Reihe 

von Teströhren verglichen, in denen absteigende Verdünnungen einer Lösung von 100 mg 
Leberleeithin in 100 ccm wasserfreiem. Äther mit Äther zu 5 cem gelöst und dann mit je 10 cem 
Aceton gefällt worden waren. Die Ablesung erfolgte immer nach 1 Stunde. Die Trübung wurde 
betrachtet, indem durch die ganze Flüssigkeitsschicht hindurch schwarze Schrift auf weißem 
Grunde angesehen wurde. Die geschilderte Art der Blutentnahme ist der Wägung vorzuziehen, 
da sie besser übereinstimmende Ergebnisse liefert. Während der Temperatursteigerung im 
Fieber ist der Phosphatidgehalt des Blutes vermindert. 


Der Gerinnungsbeschleunigung ging immer eine Verzögerung voraus. Unter 
6 untersuchten Fällen führten 4 zur Zeit der Gerinnungsverzögerung weniger, 2 mehr 
Phosphatid im Blut. In der Mehrzahl der Fälle scheint also durch Hydrolyse infolge 
der Einwirkung der Röntgenstrahlen eine Verminderung des Pheosphatidgehalts im 
Blute einzutreten. Inwiefern auch eine vermehrte Antithrombinsekretion für die 
Gerinnungsverzögerung verantwortlich zu machen ist, vermag Verf. auf Grund seiner 
Versuche nicht zu entscheiden. Zur Zeit der Gerinnungsbeschleunigung konnte in 
sämtlichen Fällen eine Erhöhung des Phosphatidgehaltes festgestellt werden, die 
wohl zu gleichen Teilen durch Bereitstellung der fördernden Substanzen in den be- 
strahlten Geweben, durch eine erhöhte Durchlässigkeit der Gefäßwände und durch 
eine Entstehung der fördernden Substanzen in der Blutbahn selber zustandekommt. 
Herzfeld und Klinger haben angenommen, daß Lipoidemulsionen ihre gerinnungs- 
beschleunigende Wirkung durch Adsorption von Eiweißabbauprodukten erhalten. 
Das gleiche könnte der Fall sein, wenn Preßsäfte injiziert werden und wenn Zellbestand- 
teile aus geschädigten Zellen austreten. Stephan hat nach Milzbestrahlung eine 
Vermehrung der proteolytisch wirkenden Substanzen des Serums eintreten sehen, 
die manifest wurde, wenn dem Serum die Lipoide durch Chloroform entzogen waren. 
Gleich nach der Bestrahlung würden auf Grund dieser Auffassung durch Bereitstellung 
größere Mengen von Eiweißabbauprodukten dem Blut Phosphatide entzogen werden 
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— initiale Gerinnungsverzögerung —, um ihm später in erhöhtem Maße wieder zu: 
zufließen (Gerinnungsbeschleunigung). Zur Zeit der Gerinnungsbeschleunigung kann 
im Blute eine Abnahme des Eiweißgehaltes gegenüber der Zeit der Gerinnungsverzöge- 
rung konstatiert werden. Schmitz (Breslau). _ 


Haden, Russell L., and Thomas 6. Orr: Chemical changes in the blood of the dog 
alter intestinal obstruction. (Chemische Änderungen im Blut des Hundes nach Darm- 
verschluß.) (Univ. of Kansas school of med., Kansas City, Kansas.) Journ. of exp. 
med. Bd. 87, Nr. 3, 8. 365—375. 1923. a 

Bei Hunden beobachteten die Verff. nach Unterbindung des Duodenums (mit und ohne 
Gastroenterostomie) und nach Unterbindung der oberen Ileumhälfte im Blut eine Abnahme | 
der Chloride, einen Anstieg des Nicht-Protein-N und des Harnstoff-N sowie einen Anstieg der 
CO,-Bindungsfähigkeit des Plasmas; Harnsäure, Kreatinin, Aminosäure-N und Zucker zeigten 
keine bemerkenswerten Änderungen. Die Hauptänderung besteht in der Abnahme der Chloride, 
die von Alkalizunahme gefolgt ist. Die Chlorabnahme ist offenbar bedingt durch Verwendung 
der Chlorionen bei der Intoxikation als Schutzmaßnahme des Körpers. Unterbindung des’ 
Ileums an der Tleocoecalklappe ist nur von geringer Zunahme des Stickstoffs begleitet, es findet 
sich keine Anderung des Chlorgehalts und der CO,-Bindungsfähigkeit des Plasmas. Groll. 


Haden, Russell L., and Thomas G. Orr: Chemical changes in the blood of the' 
dog alter pylorie obstruction. (Chemische Änderungen im Blut des Hundes nach. 
Pylorusverschluß.) (Univ. of Kansas school of med., Kansas City, Kansas.) Journ. of 
exp. med. Bd. 87, Nr. 3, 8. 377—381. 1923. 5 

Nach Pylorusverschluß bei Hunden findet sich Chlorabnahme im Blut und Anstieg der 
CO,-Bindungsfähigkeit des Plasmas, ferner eine deutliche Zunahme des Nicht-Proteinstickstoffs' 
im Blut. Die Chloride werden wahrscheinlich bei dem Prozeß der Proteinzerstörung gebunden. 
Die chemischen Änderungen nach Pylorusverschluß sind die gleichen wie bei hohem Darm- 
verschluß. Groll (München). 

Thannhauser, 8.9. und Stefan Weiss: Untersuchungen über die Beziehungen stick-: 
stoffhaltiger Substanzen im Äther- und Chloroformextrakt des menschlichen Bluteszum. 
Blutdruck. (II.med.Univ.-Klin., München.) Klin. Wochenschr.Jg.2, Nr.9, $. 388-390. 1923. 

Das häufige Fehlen von Parallelgehen einer Blutdrucksteigerung und Rest-N- 
Erhöhung bei Nierenkranken macht es unwahrscheinlich, daß die pressorisch wirkenden! 
Substanzen in der wässerigen eiweißfreien Lösung vorhanden sind. Verff. versuchten 
daher, diese Substanzen in Extrakten, die durch Ausziehen des Gesamtblutes mit 
flüchtigen Lösungsmitteln (Äther, Chloroform) gewonnen waren, nachzuweisen. Um, 
auf die Menge derartiger Substanzen schließen zu können, wurde im Extrakte der 
P- und N-Gehalt bestimmt. 


Die Untersuchungen hatten zum Ergebnis, daß sich aus dem Blute von Patienten 
mit essentieller Hypertonie mit Äther mehr N-haltige Substanzen extrahieren lassen 
als aus dem Blute von Kranken mit normalem Blutdruck; die Menge dieser mit Äther 
extrahierbaren N-haltigen Verbindungen steht zu dem in wässeriger Lösung vorhandenem: 
sog. Rest-N in keinem Abhängigkeitsverhältnis und geht mit ihm nicht parallel. In» 
Chloroformextrakt aus Blut von Hochdruckpatienten wurden Substanzen ermittelt’ 
die stickstoffreicher oder phosphorärmer sind als Lecithin. Auch hier zeigte sich bei; 
Vergleich der N- und P-Zahlen, daß der Chloroformextrakt des Blutes der Patienten‘ 
mit Hochdruck stickstoffreicher ist als der von Kranken mit normalem Druck. Da ei 
aber mittels solcher Extrakte aus menschlichem Hypertonikerblut nicht gelingt, im 
Tierversuch eine blutdrucksteigernde Wirkung auszulösen, halten Verff. es für zweifel' 
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ıaft, ob die essentielle Hypertonie überhaupt durch Retenta oder besondere Stoff- 
wechselprodukte bedingt wird. Gottschalk (Würzburg)., 

Rogoff, 3. M., and Helen €. Coombs: Observations on the supposed relation of the 
‚drenal glands to the blood-pressure response during cerebral anemia. (Beobachtungen 
iber die angebliche Beziehung zwischen den Nebennieren und dem Blutdruck bei 
‚erebraler Anämie.) (7. K. Cushing laborat. of exp. med., Western res. univ., Cleveland, 
ı. dep. of physiol., Columbia unwv., New York.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, 
Nr. 1, S. 44—74. 1923. 

An normalen Kaninchen und Katzen war das Verhalten der vasomotorischen 
>hänomene bei experimenteller cerebraler Anämie das gleiche wie bei Tieren nach 
‚eilweiser oder vollständiger Ausschaltung der Adrenalinsekretion. Auch die Disso- 
aationskurve des Blutdruckes zeigte kein abweichendes Verhalten. Adrenalin spielt 
‚onach bei den vasomotorischen Phänomenen, die bei cerebraler Anämie auszulösen 
iind, keine Rolle. Robert Lewin (Berlin). 

Gheorghiou, A., et J. P. Bouckaert: Rapport entre Pion ealeium et la pression 
partielle de P’oxygene pour le c&ur de grenouille. (Beziehung zwischen dem Ca-Ion 
and dem Partialdruck des Sauerstoffs für das Froschherz) (Laborat. de physvol., 
Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr, 12, $. 970— 972. 1923. 

Alleinige Verminderung des O,-Gehaltes oder Vermehrung des Ca-Gehaltes der 
Durchströmungsflüssigkeit des Froschherzens bewirkt eine zunehmende Verminderung 
ler ausgeworfenen Flüssigkeitsmengen. Bei erhöhtem Ca-Gehalt wirkt Verminderung 
des O,-Gehaltes weniger schädlich. Bei 480 mg CaCl, pro Liter zeigt sich bei einem 
Drittel der normalen O,-Spannung ein Maximum des Schlagvolumens, durch welches 
die verringerte Schlagfrequenz fast ausgeglichen wird. Wachholder (Breslau). 

Mobitz, W.: Zur Frage der atrioventrikulären Automatie. Die Interferenzdissoziation. 
(I. med. Klin., München). Dtsch. Arch. f. klin, Med. Bd, 141, H. 5/6, 8. 257-289. 1923. 

Der wesentliche Inhalt der vorliegenden Arbeit ist bereits in dem Referat über 
die vorliegende Mitteilung enthalten. Aus der Zusammenfassung sind noch fol- 
sende Punkte hervorzuheben: Wenn der Aschoffsche Knoten rascher arbeitet 
als der Sinusknoten, kommt es öfter als zu der sehr seltenen dauernden atrioventri- 
kulären Automatie des ganzen Herzens zu charakteristischen, meist unvoll- 
ständigen Dissoziationen zwischen Vorhof und Kammer, die als „Interferenzdissozia- 
tion“ von den anderen Formen abgetrennt werden. Maßgebend für den Aufbau ist 
das Verhältnis der Reize zu den refraktären Perioden und die Beziehung zwischen Reiz- 
stärke und der Anspruchsfähigkeit der einzelnen Herzabschnitte. Die Reizleitung ist 
bei den reinen Formen von Interferenzdissoziation intakt. Echte atrioventrikuläre 
Automatie ist nur dann anzunehmen, wenn die Vorhofzacke des Ekg. bei Abl. II 
negativ ist. Die bisher (z. B. von Wenckebach) als Interferenz mehrerer Sinus- 
oder Vorhofrhythmen aufgefaßten Fälle lassen sich besser in dem hier besprochenen 
Sinne deuten. Dabei entfällt die Annahme einer besonderen Leitung vom Sinus zur 
Kammer. Bei der experimentellen Abschnürung oder Quetschung des Säugetierherzens 
ın der atrioventrikulären Furche liegen der Aschoffsche Knoten und das Bündel 
unterhalb der Läsion, bleiben also funktionsfähig. Wenn die automatisch schlagende 
Kammer beim Menschen eine regelmäßige, 50 Schläge in der Minute übersteigende 
Frequenz aufweist und durch den Vagus verlangsamt werden kann, liegt der Reizursprung 
nicht in einem tertiären Zentrum, sondern im atrioventrikulären Knoten. Analog den 
de Boerschen Froschversuchen scheint es auch beim Menschen vorzukommen, daß 
bei bestehendem Halbrhythmus eine weniger ausgiebige Systole die refraktäre Phase 
verkürzt und dadurch zum Vollrhythmus führt. J. Rothberger (Wien)., 


Hediger, St.: Zur Arbeit Sahlis: „Über Volumbolometrie“. (Dieses Archiv, Bd. 140, 
Heft 1 u. 2.) Dtsch. Arch, f. klin. Med. Bd. 142, H, 1/2, S. 129—131. 1923. 


Verf. sucht Mißverständnisse der Sahlischen Kritik aufzuklären. (Sahli, vgl, dies. 
Ber. 16, 101). Atzler (Berlin). 
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Lawson, Homer (., S. Morgulis and A. E. Guenther: The electrocardiogram in 
fasting dogs. (Das Elektrokardiogramm beim hungernden Hund.) (Amerie. physiol. \ 
soc., Toronto, 27.—29.. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 68, Nr. 3, 8. 422° 
bis 423. 1923. 

Das Elektrokardiogramm wurde in 3—4tägigen Intervallen vor, während und nach der 
Hungerperiode aufgenommen. Vor dem Versuch wurden die Hunde auf ein konstantes Körper- 
gewicht gebracht, danach wurde die Nahrung bis auf das Wasser solange entzogen, bis die Tiere |, 
40%, ihres Normalgewichts verloren hatten. Dann wurden sie wieder gefüttert. , Zr 

Bei einem Hunde wurden zu Beginn der Versuche im Elektrokardiogramm Extra- | 
systolen beobachtet und ein Überwiegen des linken Herzens. Während der Hunger- 
periode verschwand dieses Überwiegen, kehrte aber in der Nachperiode in um so 
stärkerem Grade wieder. Die vor dem Hunger undeutlich markierte T-Zacke wird 
negativ, wenn der Gewichtsverlust 14% erreicht und wieder positiv, wenn das Tier‘ 
40%, an Gewicht verloren hat. Am 15. Tage nach der Beendigung des Hungerversuchs 
war die T-Zacke wieder negativ. Die Form der P-Zacke blieb sich während des ganzen’ 
Versuchs fast gleich. Bei einem zweiten Hunde konnte das Überwiegen des Einflusses’ 
des linken Herzens nicht beobachtet werden, wohl aber wurden auch hier die gleichen 
Veränderungen in der Form der T-Zacke gesehen. Der Gewichtsverlust war von einer 
zunehmenden Verlangsamung der Herzfrequenz, verbunden mit Arrhythmie, begleitet.) 
Nach der ersten Mahlzeit stieg die Herzfrequenz von 87 auf 133 pro Minute, i 

Atzler (Berlin). t 

Snyder, Charles D.: The heat liberated by the beating heart. Fourth communi 
eation. A note on the energy exchanges. (Die Wärmebildung des schlagenden Her- 
zens. 4. Mitteilung. Notiz zu dem Energieumsatz.) (Laborat. of physiol., Johns Hop- 
kins med. school, Baltimore.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, $. 583 bis 
589. 1923. 

Auf Grund der Bestimmung der Verbrennungswärme des Glykogens von Stoh-= |" 
mann zu 4191 Cal. pro 1g und der Milchsäure vom Ref. zu 3601 Cal. vergleicht der h 
Verf. seine Wärmemessungen am Herzen der Schildkröte mit der vom Ref. aufge- h 
stellten Formel für Bildung und Schwund der Milchsäure in der Arbeits- und Erholungs- |" 
phase des Muskels. Dem Verf. scheint die Übereinstimmung vollkommen. In absoluten 
Werten ergab sich für eine Herzkontraktion 0,001 Cal., während sich aus dem Zucker- 
verbrauch und dem Sauerstoffkonsum für Säugetierherzen 0,00104 und 0,00086 Cal! 
berechnen. (III. vgl. dies. Ber. 13, 464). Meyerhof (Kiel). 

Sands, Jane: Study of pulse wave velocity in arterio-selerosis. (Untersuchungen: 
über die Pulsgeschwindigkeit bei Arteriosklerose.) (Americ. physiol. soc., Torontol. 
27.—29. X11. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, S. 422. 1923. 

Es wurden Arteriosklerotiker untersucht, die teils schon einen hohen Blutdruck 
hatten, teils nur palpatorisch nachweisbare Gefäßwandverdickung. Unter Zugrunde- 
legung der Standardwerte von Bazett und Dreyer ist bei Arteriosklerotikern die, 
Pulsgeschwindigkeit in den großen Gefäßen ungefähr zwei- bis dreimal so groß als bein 
Gesunden. In den Gefäßen der Peripherie ist die Geschwindigkeit gegenüber der Norm 
verringert. Die Größe der Änderung scheint in direkter Beziehung zur Dickenzunahm«' 
der Gefäßwand zu stehen. Atzler (Berlin). 

Bramwell, J. Crighton, R. J. S. MeDowall and B. A. MeSwiney: The variation ol 
arterial elastieity with blood pressure in man. (Pt.1.) (Die Veränderung der Arterien 
elastizität mit dem Blutdruck beim Menschen (Teil I). (Physiol. laborat., Manchester 
Proc. of the roy. soc., Ser. B, Bd. 94, Nr. B. 663, S. 450-454. 1923. 

Bramwell und Hill (vgl. diese Berichte 13, 465) haben gezeigt, daß zwischen»! 
der Geschwindigkeit der Pulswelle und der Elastizität der Arterie die Beziehung besteht 
v = 3,57 - Yproz. Volumzunahme pro Millimeter Hg Drucksteigerung. Gelingt es also, 
die Geschwindigkeit der Pulswelle bei einem bestimmten Blutdruck zu messen, so kanal 
man umgekehrt die Volumzunahme (in Prozenten) pro Milligramm Hg Drucksteigerung, 
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ılso die Elastizität der Arterie berechnen. Um ein Glied wird eine Manschette vom 
Jruck p gelegt. Ist der diastolische Druck oberhalb der Manschette = P, dann ist der 
Druck unterhalb P—p. Die Geschwindigkeit der Pulswelle in dem abgetrennten 
Teil entspricht daher nicht ?, sondern P— p. Oberhalb und unterhalb der Manschette 
wird je ein Heißdrahtsphygmograph angelegt, die voneinander die Entfernung } haben. 
Die Entfernung Manschette — distaler Sphygmograph sei d. Nun wird die Zeit x 
semessen, die die Pulswelle braucht, um die Strecke ! zurückzulegen, wenn die Man- 
\chette leer ist. Ist die Manschette auf einem bestimmten Druck p aufgeblasen, so: 
®braucht die Pulswelle die Zeit y, die sich zusammensetzt aus der Zeit, die die Pulswelle 
yraucht, um mit normaler Geschwindigkeit l/x die Strecke bis zur Manschette zurück- 
zulegen und der Zeit, die sie braucht, um mit der unbekannten Geschwindigkeit v von 
ler Manschette bis Fam Amen Sphygmograph zu Brlangen- Es ist daher: 
d 


—. _ oder vv — 

= la) Ro 
Aus v wird nach der obengenannten Formel die Elastizität, ausgedrückt durch die 
orozentige Volumzunahme der Arterie bei einer Drucksteigerung von Imm Hg be- 
echnet. Es zeigt sich, daß die von 10 Individuen gewonnenen Durchschnittswerte 


von 5,3 bei einem mittleren Druck von O mm Hg in der Arterie in einer gekrümmten 
urve absinken bis auf 0,4 bei einem mittleren Druck von 70 mm Hg. Lehmann. 


Nierensystem. Harn. . 


Molitor, H., und E.P. Pick: Die Bedeutung der Leber für die Diurese. (Pharmakol. 
nst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol..u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, S. 317—343. 1923. 

Verff. stellten sich die Aufgabe nachzuweisen, welche Rolle der Leber bei der 
normalen und der durch Coffein gesteigerten Diurese als extrarenalem ‚Faktor zu- 
ommt. Sie diskutieren zunächst die bisherigen Anschauungen über die Bedeutung 
der einzelnen Gewebe für die Wasser- und Salzausscheidung durch die Niere und be- 
prechen die Möglichkeiten, die für die verschiedenartigen Coffeinwirkungen auf Diurese 
verschiedener Tierarten in Betracht kommen. Per exclusionem kommen sie dazu, 
daß der Leber ein beträchtlicher Einfluß auf die Regelung des Wasserhaushalts zu- 
zuschreiben sei, und suchen diese Vermutung durch Versuche an Hunden und Fröschen 
I— beides Tiergattungen, bei denen Coffein keine diuretische Wirkung besitzt — zu 
begründen. 

Methodisch wurde so vorgegangen, daß den Hunden eine Blasenfistel nach Schwarz und 
Wiechowski angelegt wurde, nach deren Heilung die Harnabsonderung in Abständen von je 
‚10 Minuten 3 Stunden lang nach peroraler Verabreichung 250—300 com warmen Leitungswasser 
bzw. nach Kochsalz-, Harnstoff- und Coffeindarreichung zur Messung kam. Dann wurde nach 
der Methode von Jeger eine Ecksche Fistel angelegt und nach deren Ausheilung der gleiche 
‚Versuch angestellt. Außer der Harnmenge kamen die Chlorausscheidung nach Volhard und 
‘die Harnstoffausscheidung nach Ambard zur Bestimmung; daneben wurde die Eiweißkon- 
zentration, Viscosität und die Erytrocytenzahl bestimmt. 

Dabei wurde folgendes festgestellt: Während der normale Hund bei peroraler 
Verabreichung von Wasser erst nach 50—60 Minuten ganz allmählich beginnt, dieses 
im Urin auszuscheiden, setzt beim Eckfistelhund schon nach 20 Minuten eine sehr 
starke Harnflut ein. Bei ersterem sind nach 3, bei letzterem nach 1—1!/, Stunden 
60— 70%, der aufgenommenen Wassermenge ausgeschieden, offenbar weil beim Eck- 
‚fistelhund die Gewebe aus den Kreislauf ausgeschaltet sind, die das Wasser zunächst 
speichern und erst allmählich ans Blut abgeben. Dies wird auch durch die beim Eck- 
fistelhund nach Wasserzufuhr auftretende starke Hydrämie (Eiweißgehalt, Blut- 
körperchenzahl) bewiesen. Auf Kochsalz- und Harnstoffdiurese reagieren normale 
und Eckfistelhunde in gleicher Weise; bei Kochsalzdiurese langsamer Anstieg und Ab- 
fall, beim Harnstoff schneller Anstieg und protrahierter Verlauf der Harnausscheidung. 
Der Leber kommt also hierbei keine ausschlaggebende Bedeutung zu. Coffein läßt 
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beim Eckfistelhund die Wasserdiurese fast unverändert, während auch des normalen 
Hundes Wasserdiurese durch Coffein nicht beeinflußt wird. Da vom Warmblüter 
eine völlige Entleberung nicht vertragen wird, wurden weitere Versuche an entleberten ') 
Fröschen angestellt. Die Ergebnisse sind hier, da stark abhängig von der Außen- 
temperatur, weniger durchsichtig. \ 

Die Entleberung, die 10—12 Tage überstanden wird, erfolgt in der Weise, daß unter Scho- 
nung (?) oder Abbindung der Bauchvene die Leber durch einen Bauchschnitt luxiert, an der Basis Fi | 
abgebunden und durch Scherenschlag abgetrennt wird; dann Ausquetschen restlichen Leber- u 
gewebes mit der Pinzette und zweietagige Knopfnaht. Zur Bestimmung der Urinmenge werden | 
die Tiere gewogen, dann nach Auspressen der Blase die Kloake abgebunden und nach Versuchs- 
abschluß zweite Wägung, hierauf Öffnung der Kloake, erneutes Auspressen der Blase und 
dritte Wägung. Die Differenz zwischen dem Ergebnis der dritten und zweiten Wägung ist die 
während der Versuchsdauer ausgeschiedene Urinmenge, Differenz dritter und erster Wägung ) 
zeigt die Veränderung des Gewebsquellungszustands im Versuche. Versuchsdauer 6—24 Stun- 
den. Die Tiere — Sommerfrösche Mai— August — waren in Gläsern untergebracht, die 1,5 cm 
hoch mit Wasser gefüllt waren. 

Die Ergebnisse der Versuche sind folgende: Coffein hat weder auf Diurese von nor- | 


und kalten und warmen Winterfröschen eine beträchtliche Gewebsquellung; diese 
Erscheinung wird nicht als Folge einer Kreislaufstörung, sondern als Folge des Ver- 
lustes eines Leberhormons angesehen, das auch für die Coffeinresistenz bei Frosch 


frosch eine Gewebsquellung, beim entleberten Warmfrosch intquellung und starke 
Diuresesteigerung hervor, dies im Gegensatz zum vollkommenen Ausbleiben der 
diuretischen Coffeinwirkung bei leberhaltigen Fröschen, die durch chemische Agenzien 


doppelte Bedeutung zu: 1. Regelung auf mechanischem Wege durch venöse Sperr- 
vorrichtung, 2. Beeinflussung des Gewebsquellungszustands auf hormonalem Wege. 
Ellinger (Heidelberg). |, 
Sehütz, Julius: Zur Kenntnis der Nierenfunktion und ihrer pharmakologischen! || 
Beeinflussung. (Staatl. Krankenanst., Baden b. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Phar- |\ 
makol. Bd. 97, H. 1/6, 8. 403—408. 1923. ih 
Klinische Beobachtung der Wasser- und Salzausscheidung bei Wasser- und Coffein- 
diurese an Menschen. Versuchsanordnung: Um 7!/, Uhr Entleerung des Nachturins, | 
hierauf 300 g Milch. Um 10 Uhr Diureticum (500—1000 cem Leitungswasser per ost 
oder 0,4 g Coffein. natriobenz. subeutan). Harnentleerung stündlich von 8—2 Uhr. |! 
Es wurden bestimmt Menge, spezifisches Gewicht, feste Bestandteile nach Haeser, N 
und Kochsalz. Ergebnisse: Bei der Wasserdiurese überwiegt die Wasserausscheidung/f,, 
weitaus die Ausfuhr der festen Bestandteile vor allem des Kochsalzes, während bei der 
Coffeindiurese auch die Fixa, vor allem das Kochsalz, in verstärktem Maße mit aus- 
geschwemmt werden. Ellinger (Heidelberg). 
Hryntschak, Theodor: Zur Anatomie und Physiologie des Nervenapparates des 
Harnblase und des Ureters. I. Mitt. Über den Ganglienzellapparat der menschlichem#! 
Harnblase. (Neurol. Inst., Univ. Wien.) Arb. a. d. neurol. Inst. a. d. Wiener Univ. 
Bd. 24, H. 2/3, S. 409—453. 1923. 
Verf. untersuchte den Ganglienzellenapparat der menschlichen Harnblase miW#! 
Hilfe einer modifizierten Methylgrün-Pyroninmischung. Die Schnitte werden nach! 
Entfernung des Paraffins für etwa 1 Std. bei 37° in einer Lösung gefärbt, die aus Methyl! 
grün 00 eryst. Grübler gelblich 0,15, Pyronin 0,3, Alkohol abs. 2,5, Glyeerin puriss. MN! 
und 0,5 proz. Carbolwasser 100 besteht. Bei dieser Methode wird das Plasma der Gam | 
glienzellen intensiv rot gefärbt, die Schollenbildung ist deutlich sichtbar, Kernmembran! 
und Chromatingerüst ist blau, das Kernkörperchen erscheint rot, violett oder blau) 
Die Farbe der Ganglienzellen ist eine so intensiv rote, daß es sogar mit schwacher Ver‘ 
größerung gelingt, einzelne Ganglienzellen mitten in der Muskulatur aufzufindem. 


gem 


— 209 — 


ie Untersuchung der Topik der Ganglienzellenverteilung in der menschlichen Harn- 
lase (vor allem in der des Kindes männlichen Geschlechts) ergab folgende Befunde: 
die Samenblasen lateral halbkreisförmig umgebend und kranial über sie hinausreichend, 
‚nden sich mächtige Ganglienzellenhaufen, die als Plexus retromuralis bezeichnet 
erden. Der Blasenmuskulatur von außen angelagert sind eine Reihe kleiner Ganglien- 
ellenknoten, ebenfalls zum größten Teil auf der rectalen Blasenfläche gelegen — 
’lexus juxtamuralis. Die intramuralen Ganglienzellen finden sich nur in der 
igentlichen Blasenmuskulatur, niemals im M. trigonalis — am reichsten im unteren 
rittel der Regio trigonalis. Die Tunica propria ist stets frei von Ganglienzellen. 
‚wischen dem Ganglienzellenapparat der kindlichen Blase und jenem des Erwachsenen 
vestehen hinsichtlich der Form der in ihnen enthaltenen Ganglienzellen prinzipielle 
Differenzen. Es gelang, zwei morphologisch streng scheidbare Typen von Ganglien- 
‚ellen aufzufinden. Der eine Typus von unipolaren Zellen wurde als „kleine Gan- 
slienzellen‘ bezeichnet, er stellt Jugendformen von Ganglienzellen vor, die einer 
Heranreifung fähig sind und allmählich in den zweiten Typus der multipolaren „großen 
sanglienzellen“ übergehen. Die kleinen Ganglienzellen machen den überwiegenden 
Anteil an der Zusammensetzung des Plexus in den ersten Lebenswochen aus. Im 
„weiten Lebenshalbjahr findet eine reichliche Heranreifung und scheinbar auch eine 
Vermehrung der kleinen Ganglienzellen statt. Beim erwachsenen Menschen finden 
sich stets noch gewisse Mengen kleiner Ganglienzellen vor, die offenbar als Reserve- 
elemente für physiologisch unbrauchbar gewordene ausgereifte Ganglienzellen anzu- 
sehen sind. Die Abhandlung ist mit guten Abbildungen ausgestattet. v. Skramlik. 

Mulon, P.: Sur la cholestörinstöatose du rein du ehat. (Über die Cholesterinester- 
verfettung der Katzenniere.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 
8. 1071—1074. 1923. 

Bei allen Wirbeltieren enthalten die sezernierenden Teile der Harnkanälchen ‚lipoidische 
Einschlüsse, die nach Peter besonders in den gewundenen Kanälchen hervortreten. Über ihre 
chemische Natur und ihre Bedeutung ist nicht viel bekannt, man weiß nicht einmal genau, ob 
‚sie normale oder pathologische Vorkommen darstellen. Verf. fand bei 14 Katzen unter 2 und 
11 über 9 Monaten, die sämtlich ohne Zeichen von Nierenerkrankungen waren, die Fettansamm- 
lungen sehr verschieden stark ausgebildet und ohne erkennbare Beziehung zum Gesundheits- 
zustand. Geschlecht, Trächtigkeit, Dauer der Gefangenschaft und Alter scheinen ebenfalls 
öhne Einfluß. In den geraden Teilen finden sich größere Tropfen, die doppelbrechend sind, 
Osmiumsäure reduzieren und sich mit Hämatoxylinlack fürben. Stellenweise drängen die 
hypertrophierenden, prall mit Lipoid gefüllten Zellen die Tubuli so zusammen, daß man sich 
kaum vorstellen kann, wieso in ihnen noch Flüssigkeit zirkuliert, Die Zellen sind trotzdem nicht 
degeneriert. Nach den Ergebnissen der Färbungsreaktionen enthalten die Einschlüsse ge- 
‚sättigte neben wenig ungesättigten Fettsäuren, Cholesterin und seine Ester. Es handelt sich 


also um eine hochgradige Cholesterinesterverfettung, die kaum pathologisch ist und vielleicht 
eine selbständige Bedeutung besitzt. Schmitz (Breslau). 


Endokrine Drüsen. Regulierung der Funktionen. 


Dragstedt, Lester R.: The pathogenesis of parathyroid tetany. (Die Patho- 
genese der parathyreopriven Tetanie.) (Hull physiol. laborat., univ., Chicago.) Journ. 
‚of the Americ. med. assoc. Bd. 79, Nr. 19, 8. 1593—1594.. 1922. 

Die Rolle der Epithelkörperchen besteht in der Neutralisierung toxischer Sub- 
‚stanzen, die in erster Linie durch Resorption aus dem Darm in den Blutkreislauf ge- 
langen. Sie sind Produkte einer proteolytischen Bakterienwirkung und bestehen 
hauptsächlich aus Aminen (Guanidin, Histamin u. a.). Verdrängung der proteolytischen 
Bakterienflora durch Kohlenhydratfütterung (Milchzucker, Brot) verhindert das 
Auftreten dieser tetanigen wirkenden Gifte. Tatsächlich gelang es Verf. parathyreo- 
prive Hunde bei Kohlenhydraternährung ohne tetanische Symptome gesund am Leben 
zu erhalten. @yörgy (Heidelberg).°° 

Reil, Hermann: Ist die sogenannte Vena suprarenalis wirklich eine Vene im 
‚gewöhnlichen Sinne oder ein Blutsinus, und welcher Art ist zutreffendenfalls die physio- 
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logische Funktion, der dieser dient? Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 443) 
bis 457. 1923. Ai 

Verf. glaubt auf Grund von Beobachtungen an mehreren Tausend von Tieren | 
folgende Behauptungen aufstellen zu können: Das relative Gewicht der Nebennieren 
schwankt bei Rindern innerhalb der Geschlechter in engen Grenzen, in fötaler Zeit ist 
es wesentlich höher. Die Vena suprarenalis ist keine gewöhnliche Vene, sondern ein 
Blutsinus mit hin- und rückläufiger Blutbewegung, die Rindensubstanz besitzt be- 
sondere Gefäße und auch ein reich entwickeltes Venensystem, dessen Abfluß nicht in 
den Sinus, sondern in ein anderes Venengebiet erfolgt. Das am Hilus eintretende Gefäß | 
ist immer sehr groß und weitlumig, ein analoges arterielles Gefäß fehlt; die Wandung 


der Amnioten sind höchstwahrscheinlich zwischen den Venengebieten der Vena cava 
und Vena acygos eingeschaltet, so daß im entwicklungsgeschichtlichen Sinne ein Pfo 
aderkreislauf besteht. Die akzessorischen Nebennieren sind mit großer Wahrschein- 


rindenzellen ist ein schon in früh fötaler Zeit vorhandenes Ferment, das im analyti- 
schen Sinne auf rote Blutkörperchen eingestellt ist und beim O,-Stoffwechsel wichti 
Funktionen ausübt. W. Brandt (Würzburg). ) 
Hartman, F. A, H.A. MeCordock and M.M. Loder: Conditions determining‘ i 
adrenal seeretion. (Über die für die Adrenalinsekretion bestimmenden Faktoren.) (Dep. | 
of physiol., univ., Buffalo.) Americ. journ. of physiol. Bd. 64, Nr. 1, S. 1—34. 1923, 
Durch Entfernung des oberen cervicalen Ganglions kann man die Iris gegenüber 
Adrenalin sensitisieren. Dadurch erhält man aber kein reines Testobjekt, da der Ein- 
fluß des Zentralnervensystems nicht ganz ausgeschaltet ist. Exstirpiert man aber das]: 
Ganglion ciliare, so steht die enervierte Iris nur unter dem Einfluß der Zirkulation. | 
An Katzen studierten nun Verff. die Reaktion der Iris auf Adrenalin nach Applikation: | 
verschiedener Reize, wie des elektrischen Stroms, der Asphyxie, der Kälte und desı | 
Schrecks. Diese Reize bewirken eine Dilatation der Pupille, solange die Nebennieren 
noch funktionieren. Nach Ausfall derselben aber tritt kaum eine Dilatation ein. Die 
vollständig enervierte Pupille kann also als Testobjekt für eine gesteigerte Adrenalin- 
produktion dienen. Durch Schreck wurde die Adrenalinproduktion kaum beeinflußt, | 
wohl aber durch Reizung mittels Induktionsstromes, und zwar im Verhältnis zumf 
Stromstärke. Asphyxie führt zu bedeutender Erhöhung der Adrenalinproduktion, f 
ebenso Kälteeinwirkung. Auch chirurgische Eingriffe erhöhen die Adrenalinabsonde- f 
rung. Die Äthernarkose verhindert nicht die reflektorische Sekretion der Neben- 
nieren. Äther selbst bewirkt nur eine ganz geringe Dilatation der enervierten Pupille.. 
Incisionen in die Haut steigern die Adrenalinabscheidung. Am stärksten unter den 
chirurgischen Eingriffen wirken Manipulationen an visceralen Organen. Rob. Lewin. 


Zentralnervensystem. Nervensystem. Bu | 
Castro, Fernando de: Studie über die sensiblen Ganglien des Menschen im physio-- 
logischen und pathologischen Zustande. Typische und atypische Zellformen. Arch. 
de neurobiol. Bd. 3, Nr. 2, S. 175—198 u. Nr. 3, S. 256—318. 1922. '(Spanisch.) 
Die sensiblen Ganglien von über 70 Fällen verschiedener Erkrankungen (Eiterung,. 
Carcinommetastase des Ganglion Gasseri, Kompression bei Tuberkulose, Alkoholismus, 
Tabes, amyotrophische Lateralsklerose, Osteomalacie, endokrine Störungen, Greisen- 
alter, Tetanus, Intoxikationen, Pellagra u.a. m.), ferner von Normalen, Föten, Neu- 
geborenen wurden mittels der Silbermethoden nach Cajal oder Rio-Hortega, so- 
wie der Tanninmethode nach Achücarro und den üblichen anderen Verfahren unter- 
sucht. Der erste Teil der Arbeit beschreibt eingehend die normalen Zellformen. I. Als 
Prototyp wird die sphäroidale oder birnförmige Zelle bezeichnet, mit einem einzigem 
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Neuriten, der sich T- oder Y-förmig teilt in einen feinen zentralwärts und einen grö- 
'beren peripheriewärts gerichteten Ast. 60—75%, gehören diesem Typus an, auch 90%, 
kommen vor. Man kann kleinste, mittlere und große Zellen dieser Art unterscheiden. 
‚Die erstgenannten liegen nie in Gruppen; ihre Neuriten sind schon vor der Geburt 
‚vollkommen ausgebildet. Eingehend wird die zelluläre Kapsel besprochen, welche die 
‚Nervenzellen umgibt. Hinsichtlich ihrer Funktion vertritt Verf. einen Standpunkt 
ähnlich dem von Cajal (‚neuro-neurogliäre Symbiose“). II. Die bipolaren Zellen mit 
'einem dicken, peripher gerichteten und einem zarten, in die hintere Wurzel eintreten- 
‚den Fortsatz, die sich auch in der Anordnung der Neurofibrillen unterscheiden. Sie 
‚sind gering an Zahl (1—8%). III. Selten sind Zellen vom Typus I aber mit einem 
noch innerhalb des Ganglion sich verzweigenden Fortsatz. — Atypische Zellformen, 
‚die bei normalen und pathologischen Fällen angetroffen wurden, sind: 1. Gefensterte 
Zellen mit anastomosierenden Fortsätzen und subkapsularen Schlingenbildungen. Sie 
besitzen vom Soma ausgehende Äste von fibrösem oder protoplasmatischem Aussehen, 
‚die einen verschieden langen Verlauf im subkapsularen Raum zurücklegen und sich 
dann wieder mit dem Protoplasma vereinigen oder mit anderen gleichartigen Fort- 
sätzen anastomosieren, oder auch mit dem Achsenzylinderfortsatz. Es kann auch 
ein Netz entstehen, das vom Axon unabhängig ist oder es aus sich entläßt. Ihre 
variable Menge scheint von pathologischen Prozessen nicht beeinflußt zu werden. 
Ihre Entstehung führt de Castro auf mechanische und physikalisch-chemische Ein- 
flüsse zurück, die von der Kapsel ausgehen. 2. Zellen mit intrakapsularen Auswüchsen 
infolge von Reizungserscheinungen und in Auflösung begriffene. Hier handelt es sich 
teils um Absterbestadien, teils um irritative Neubildungen als Resultat eines pro- 
gressiven Reaktionsphänomens. Auf die histologischen und histopathologischen 
Einzelheiten kann nicht eingegangen werden. 3. Zellen mit faserigen Fortsätzen, die 
in Kugeln enden und mit dendritenartigen Auswüchsen. Sie wurden.sowohl bei 
Normalen, als insbesondere bei Alkoholismus, Tabes, progressiver Paralyse gefunden. 
Bemerkenswert ist, daß diese und andere atypische Zellformen zur Verwechslung mit 
Zellen des Sympathicus Anlaß geben können. Auch hier handelt es sich vielfach um 
echte Neubildungen, als Reaktionen auf Störungen der funktionalen Integrität des 
Neurons. An Zellveränderungen werden weiterhin beschrieben: die Hypertrophie des 
neurofibrillären Reticulums, periphere Hyalinisation und Hydrolyse des Protoplasmas, 
Schaumstrukturen, granulo-vakuolisierende Degeneration. Der Arbeit sind 50 klar- 
gezeichnete und gut reproduzierte Abbildungen beigegeben. Das Hauptinteresse der 
Studie ist wohl ein morphologisches, wenn auch rücksichtlich der Funktion manche, 
aber kaum wesentlich von den bekannten Anschauungen Cajals abweichende, Be- 
merkung eingeflochten ist. Rudolf Allers (Wien). 


Cestan, Riser et Laborde: L’absorption des substances &trangeres au niveau des 
espaces sous-arachnoidiens spinaux, chez P’homme. (Über die Resorption körper- 
fremder Substanzen in dem subarachnoidalen spinalen Raum beim Menschen.) Cpt. 

rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 10, S. 661—662. 1923. 


Zu den Versuchen diente ein Reagens aus Ferrocyankalium und Eisenammonceitrat (0,75 g 
&&) in 100 ccm Wasser. Durch Formalin-HCl wird das Ferrocyanid in Gestalt blauer Granula 
ausgefällt. Das Reagens stellt eine isotonische Lösung dar, die ohne toxisch zu sein bei Injektion 
in den subarachnoidalen Raum in 8—10 Stunden resorbiert wird. Verff. haben auf Schnitten 
die Niederschläge von blauen Granula in den Bindegewebssepten, in den hinteren Wurzeln 
und in den kleinsten Venen nachgewiesen. Die spinalen Arterien resorbierten das Reagens 
nicht. Die weiße Substanz war in einer Schicht von 1 mm imbibiert, besonders an den hinteren 
Wurzeln. In den Vorderhörnern waren nur spärliche Niederschläge zu finden. Im Ependym- 
epithel war keine Spur des Niederschlags zu finden. Robert Lewin (Berlin). 


Marineseo, 6&., et St. Draganeseo: Recherches sur le mötabolisme du fer dans les 
eentres nerveux. (Untersuchungen über den Eisenstoffwechsel in den Nervenzentren.) 
Cpt. rend. des s6ances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 898—901. 1923. 

Die Untersuchung des Eisengehaltes der verschiedenen Abschnitte des Zentral- 
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nervensystems an Normalen und Fällen von Encephalitis epidemica, Pseudobulbär- 
paralyse, Myxödem und progressiver Paralyse hat im allgemeinen eine Bestätigung 
der topographischen Angaben früherer Autoren ergeben (Guizzetti, Spatz u.a.). 
Der Eisengehalt der eisenreichen Zentren ist großen individuellen Schwankungen 
unterworfen. Eisen findet sich auch in den cervicalen Ganglien des Sympathicus. 
Bei Pseudobulbärparalyse wurde ein vermehrter Eisengehalt der Gliazellen in der 
Umgebung der Gefäße und zwischen den Nervenfasern der vorderen Thalamus- 
abschnitte, insbesondere um den Kern und in den Fortsätzen kleiner Gliazellen, beob- 
achtet. Besonders ausgesprochen war die Eisenanhäufung in der Glia der Substantia 
nigra und des Nucleus dentatus. Bei infantilem Myxödem fiel die Eisenreaktion be- 
sonders intensiv aus in den kleinen Gefäßen des Globus pallidus und war fast aus- 
schließlich auf die Media beschränkt. Auch in den Wandungen der Capillaren war 
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in einem Falle von Encephalitis epidemica; die eisenhaltigen Granulationen gaben 
hier zugleich die Calciumreaktion. In der Rinde von Fällen progressiver Paraly 
findet sich Eisen in größerer oder geringerer Menge. Eisen ist ein konstanter Bestand-' 
teil der Nervenzelle, des Kernes wie des Cytoplasmas, und auch der Nervenfaser, | 
dessen Topographie von den nucleo-protoplasmatischen Beziehungen abhängt. Im’ 
Gehirn, dem Kleingehirn und anderen Zentren findet es sich fast ausschließlich im’ 
Chromatin des Kernes. Es handelt sich um Eisenionen, die von den Protoplasma-) 
granula adsorbiert sind und mit dem Eisen des Zerfalles, das man in den Tonuszentren. 
antrifft, einem Produkt der funktionellen Abnützung, nicht zu verwechseln sind. Die 
Abnützung veranlaßt eine Niederschlagung des ionisierten Eisens als molekulares,, 
das sich mit organischen Stoffen der Nervenzelle verbindet. Das im Pallidum, der: 
Substantia nigra, dem roten Kern und dem Nucleus dentatus mikrochemisch nach- 
weisbare Eisen ist Abfallsprodukt und hat keine Bedeutung für die Funktion des 
Neurons. Rudolf Allers (Wien). 
Brücke, E. Th.: Zur Theorie der intrazentralen Hemmungen. (Physiol. Inst.. 
Univ. Innsbruck.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 77, H.1/3, 8. 29—58. 1922. 
Verf. sucht die Entscheidung der Frage, ob die intrazentralen Hemmungen 
„scheinbare‘‘ sind, nach Analogie der F. B. Hofmannschen Erklärung des We- 
denskyschen Phänomens und im Sinne der Verworn-Fröhlichschen respektive 
Lucas- Adrianschen Auffassung als einer relativen Ermüdung durch Interferenz 
der Wirkungen zweier Reizserien in einer gemeinsamen Strecke — oder ‚echte‘ 
Hemmungen, d.h. dem Erregungsvorgang entgegengesetzte spezifische Prozesse. Ir 
Vorversuchen wird die Hemmungswirkung der 8. sensiblen Wurzel auf den Reflex: 
tetanus, den die Faradisierung der 9. Wurzel am gleichseitigen Gastrocnemius aus! 
löst, untersucht. Versuche am Frosch, wie bei Veszi 1910 und Haastert 1918 
Verf. benutzt seine Methode der „schwebenden Reizung‘ (dies. Ber. 6, 544; Archı 
..neerl. de physiol. 1922; Wien. Akad. d. Wiss. 131, 1922; Zeitschr. f. Biol. 76, 213 
1922), die besteht in Reizung mit Öffnungsinduktionsschlägen zweier Induktorien. 
deren eines 50, das andere 5l Unterbrechungen (Stimmgabelunterbrecher) pro Ser 
kunde im primären Kreise aufweist. Die Reizmomente beider Serien verschieben‘ 
sich dabei kontinuierlich gegeneinander um ca. jeweils 0,4 o, derart, daß sie alle Sekund» 
zusammenfallen, in der Zwischenzeit aber in kontinuierlichem Übergang mehr ode 
weniger tiefin die gegenseitig hinterlassenen Refraktärstadien treffen. In der Tat erfähr'! 
unter diesen Bedingungen der Reflextetanus der 9. Wurzel: Senkungen, d.h. Hem! 
mungen, die genau dem Rhythmus der Reizschwebungen folgen. (Vgl. auch dies 
Berichte 6, 544. 1921.) — Mit verbesserter Methodik (2 rotierende Kontaktscheibers 
' deren Geschwindigkeiten wie 50 : 51, absolute Reizzahl pro Sek. ca. 50) dehnt Verl 
seine Versuche auf die antagonistische Innervation des von Sherrington (Mamma 
lian physiology, Oxford 1919, 8. 117). studierten Kniestreckreflexes an der decere' 


brierten Katze aus. Auch hier erfolgen die Hemmungen genau im Rhythmus de! 
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Reizschwebungen. Aus den Kurven läßt sich ausmessen, daß die Hemmung, je nach- 
lem die 50er oder öler Reizserie hemmend, d. h. am gleichseitigen sensiblen Ischiadicus 
ıppliziert wird, genau im Maximum der Reizschwebung endet oder beginnt. Daraus 
geht hervor, daß unmittelbar vor, resp. nach dem Maximum der Reflexschwebung 
aur die 50er resp. ler Reize wirksam sind, die der jeweils anderen Serie aber in das 
Refraktärstadium der einen fallen. Die Methode kann zur Messung des Refraktär- 
stadiums verwendet werden. Die Reflexschwebungen des M. semitendinosus sind 
lenen des M. quadriceps direkt entgegengesetzt, wie beim antagonistischen Reflexe 
zu erwarten. An stark strychninisierten Katzen können aber die Reflexschwebungen 
oeider parallel gehen. In der theoretischen Auswertung seiner Resultate sieht Verf. 
ien zwingenden Beweis erbracht für die Richtigkeit der wesentlichsten Punkte der 
Anschauungen von Verworn- Fröhlich und Lucas- Adrian. Als Hemmungsort 
wird, im Sinne des Heringschen Kollisionsortes, ein besonderes prämotorisches Neuron 
angenommen. Die Möglichkeit des intrazentralen Vorkommens auch „echter“ 
Hemmungen außer den erwiesenen „scheinbaren“ wird offen gelassen. Thörner (Bonn). 


Cardot, H., A. Cherbuliez et H. Laugier: Variations periodiques de Pexeitabilite 
de P’are reflexe linguo-maxillaire, en fonetion de l’activit€ du centre respiratoire. (Perio- 
dische Erregbarkeitsschwankungen des Zungen-Kieferreflexes in Abhängigkeit von 
der Tätigkeit des Atemzenfrums.) (Laborat. de physiol., Sorbonne, Paris.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, S. 1088—1090. 1923. 

An morphinisierten Hunden (1 cg pro Kilogramm) beobachten die Verff., daß der Reflex 
(Senken des Unterkiefers nach Reizung der Zungenspitze) im Verlaufe der Inspiration und zu 
Beginn der Exspiration bei gleicher Reizintensität zunimmt, um am Ende der Exspiration und 
während der Atempause wieder abzunehmen. Dabei ist es gleichgültig, ob die Zungenspitze 
durch Induktionsströme oder durch Öffnung des konstanten Stromes gereizt wird. Diese Er- 
scheinungen nehmen in der Asphyxie, hervorgerufen durch Kompression der Trachea, an In- 
tensität noch bedeutend zu. E. Gellhorn (Halle). 

Sharpey-Schafer, E., and M. L. Walker: Does the depressor nerve contain efferent 
fibres. (Enthält der Nervus depressor efferente Fasern?) (Dep. of physiol., univ., 
Edinburgh.) Quart. journ. of exp. physiol. Bd. 13, Nr.1, 8. 69—70. 1922. 

Sarkar hatte im Nervus depressor des Kaninchens sehr feine markhaltige Nerven- 
fasern gefunden und auch solche ohne Markscheide. Und zwar ähneln beide Arten von 
Nervenfasern den prä- und postganglionären Fasern des autonomen Nervensystems. 
Hieraus schloß Sarkar, daß die Fasern im Depressor efferent sein mußten, ohne aber 
‘Versuche hierüber anzustellen. Die Autoren prüften diese Frage nach, indem sie den 
Depressor durchschnitten und peripherisch reizten. Die Herzbewegung, der Blutdruck 
wurden mit den üblichen Methoden registriert. Der Effekt der Reizung war negativ. 
Der Depressor führt nur afferente Fasern. Es sind also sehr feine markhaltige Nerven- 
fasern und solche ohne Markscheide nicht für das autonome Nervensystem charak- 
'teristisch. Schilf (Berlin). 


Elze, C.: Untersuchungen am sympathischen Nervensystem des Frosches, besonders 
über seinen Einfluß auf die Skelettmuskelkontraktion. (Anat. Inst., Rostock.) Pflügers 
Arch. f. d. ges. Physiol. Bd. 198, H. 3/4, 8. 349—358. 1923. 

' Die Untersuchung nahm ihren Ausgang von der Frage, ob die präganglionären 
Sympathicusfasern beim Frosch durch die vorderen oder hinteren Wurzeln das Rücken- 
mark verlassen. Es wurde die Degenerationsmethode und Reizungsmethode ange- 
wandt. Die Beobachtung, daß der herausgeschnittene Bulbus auf Lichtreize reagiert 
‘ohne Mitwirkung des Sympathicus und Parasympathicus gab Veranlassung nachzu- 
prüfen, ob auch noch andere vom autonomen Nervensystem versorgte Organe des 
Frosches unabhängig von den nervösen Impulsen ihre Tätigkeit verrichten können, 
so z. B. die Bewegung der Chromatophoren. Nach Ausschaltung des Sympathicus 
ergab sich eine Verminderung der Bewegung, aber keine vollständige Lähmung. Die 
Pigmentzellen haben also ebensowenig wie die glatten Muskelzellen der Iris ihre elemen- 
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tare Fähigkeit verloren, auf direkte Reize zu reagieren. Auch ruft eine Unterbrechung 
der sympathischen Bahn keine qualitative Änderung des Strychnintetanus hervor. |) 
W. Brandt (Würzburg). 
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oe Die Wirkungen der Alkoholknappheit während des Weltkrieges. Erfahrungen || 
und Erwägungen, Gesammelt und herausgegeben von der Deutschen Forschungsanstalt | 
für Psychiatrie in München. Berlin: Julius Springer 1923. IV, 214 8. G.Z. 6. ; 


Das für jeden an den sozialpolitischen und hygienischen Wirkungen des Alkohol» 
konsums Interessierten äußerst lesenswerte Werk behandelt auf den ersten 93 Seiten 
unter Beibringung eines großen statistischen Materiales Alkoholwirtschaft und Alko- 
holismus in Bayern (K. Kreiner). Es folgen Berichte aus den Münchener Kranken- 
häusern, über die Aufnahme der Alkoholkranken in der psychiatrischen Klinik zu 
München, die von 199 im Jahre 1914 auf 19 im Jahre 1918 heruntergingen, 1921 aber 
wieder 137 erreichten, eine Studie über den Einfluß der Alkoholknappheit auf die 
Gewohnheitstrinker, über Alkohol und Morphin (keine mit der Abnahme des Alkohol-' 
konsums zusammenhängende Zunahme des Morphinismus), eine umfassende Darstellung 
der Verhältnisse an der Münchener Ortskrankenkasse (E. Hirt), Aufsätze über Alkohol- 
minderung und Arbeiterschaft (Fr. Kölsch), Alkoholmißbrauch und Straffälligkeit im! 
Heere (K. Weiler), Selbstmord und Beanstandungen wegen Trunksucht in N 
1909—1921 (A. Obermayer: letztere Fälle machten 1916 aus 53, gegen 968 im Jahre’ 
1909 und gegen 394 im Jahre 1921). O. Bauer stellt die Erfahrungen der Trinkerfürsorge- 
stelle München zusammen. Schließlich behandelt E. Kraepelin die Frage: Alkohol’ 
und Tagespresse. Man kann wohl sagen, daß der Einblick, den man hier in alle die 
Widerstände erhält, welche sich einer weitergreifenden Volksaufklärung in den Fragen 
des Alkoholismus entgegenstellen, jeden Sozialhygieniker ergreifen und nachdenklich, 
machen muß. Im Schlußworte betont Kraepelin, daß der Krieg als Massenversuch‘ 
gelehrt habe, welche weitgreifenden und schwerwiegenden Wirkungen der Alkohol- 
konsum für das Volksganze habe und daß durch die Alkoholknappheit der Kriegsjahre 
diese verheerenden Wirkungen in kürzester Frist in den Hintergrund gedrängt wurden. 
Das Unheil des Alkoholismus ist nicht schieksalsnotwendig. Es ließe sich durch die 
gleichen Maßnahmen auch heute in demselben Ausmaße beseitigen. Rudolf Allers. 


Sinnesorgane. Spezielle Organfunktionen. 


Felix, K., und M. von Frey: Versuche über den Hautkitzel. (Physiol. Inst., Univ. 
Würzburg.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 1/2, 8. 45—62. 1923. 

Die vorliegende Untersuchung beschränkte sich auf den Hautkitzel im Gegensatz 
zu dem tiefen oder Muskelkitzel.) 


1/.g erregt. Kitzel und Jucken sind streng voneinander zu scheiden, da die wirksamen Reizn! 
nach ihrer Art, und soweit es sich um mechanische Reize handelt, nach dem Schwellenwert ver 
schieden sind. Der Juckreiz kann nicht viel unter !/, g gemildert werden, wenn er Erfolg haben! 
soll. Zur Hervorrufung eines Kitzelreizes kann man bis auf etwa !/,, g herabgehen. | 

Die Reaktionszeit ist für Jucken mit etwa 1 Sekunde weitaus größer als die fül 
Kitzel (mit etwa 0,15 Sekunde). Ungleich sind ferner für die beiden Empfindungs! 


zeichnet sich im allgemeinen durch die Neigung aus, über die Dauer des Reizes am 
zuhalten, was von schwachen Kitzelreizen nicht gesagt werden kann. Der zum Jucken! 
gehörige Reflexvorgang ist das Kratzen, zum Kitzel wohl das Schaudern, nicht aber 
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und unbehaarten. Haarflächen (die letztere ist höher) und die gewaltige Erhöhung 
der Schwellenwerte nach Entfernung der Haare (auf etwa das Zehnfache) sprechen 
dafür, daß der Kitzel durch den Drucksinn vermittelt wird. Durch kataphoretische 
Lähmung der in der Epidermis endigenden Schmerznerven läßt sich weiter zeigen, 
(daß der Kitzel nicht an die Erregung dieser Gebilde geknüpft ist, denn er bleibt dabei 
rhalten. Im letzten Teil der Abhandlung werden die Beziehungen des Kitzels zu den 
ibrigen Leistungen des Drucksinns erörtert und die Auffassung vertreten, daß es 
'sich hierbei nicht um die Reizung qualitativ verschiedener Rezeptoren, sondern darum 
andelt, wie die allgemeinen Eigenschaften, die denselben zukommen, von den je- _ 
‚weiligen Reizen verwertet und wie die in den einzelnen elementaren Rezeptoren auf- 
itretenden Erregungen räumlich und zeitlich zusammengeordnet werden. 

v. Skramlik (Freiburg i. B.). 

Hofmann, F. B.: Zur Theorie des Geruchsinns. II. Über die sogenannte Geruchs- 
‚ermüdung. (Physiol. Inst., Univ. Marburg u. Bonn.) Zeitschr. f. Biol. Bd. 78, H. 1/2, 
S. 63—90. 1923. 

In seiner ersten Mitteilung war Verf. (vgl. dies. Ber. 7, 218) zu dem Er- 
gebnis gelangt, daß ein chemisch einheitlicher Riechstoff mehrere Empfangsapparate 
von verschiedener spezifischer Energie zu erregen vermag. Aus dieser Komponenten- 
theorie des Geruchs lassen sich eine Anzahl von Ermüdungserscheinungen des Geruch- 
sinnes ungezwungen erklären. Es kann sich der Geruch eines Stoffes nach vorherigem 
Riechen an einem zweiten ändern. Diese Art von Ermüdung war besonders deutlich, 
als sich das durch einen eitrigen Schnupfen schwer geschädigte Riechvermögen des 
Verf’s. eben wieder zu erholen begann. Im Laufe der fortschreitenden Besserung 
dieses Zustandes sind die Erscheinungen zunehmend undeutlicher geworden. Die 
Geruchsumstimmung äußerte sich in diesen Fällen besonders darin, daß die einander 
sehr ähnlichen Gerüche gewisser Stoffgruppen untereinander ganz unähnlich wurden, 
wenn zuvor an einem Stoffe derselben Gruppe gerochen und dadurch die allen gemein- 
same Komponente ermüdet wurde. Eine zweite Erscheinung, die ebenfalls durch Er- 
müdung einer Partialkomponente erklärt werden kann, ist der Geruchsumschlag 
nach wiederholtem Riechen an einer und derselben Substanz. So konnte das von 
Nagel beschriebene Verschwinden des Bittermandelgeruchs nach wiederholtem 
Riechen an Nitrobenzol bei 8 von 20 Versuchspersonen bestätigt werden. Bei Verf. 
fehlt der Bittermandelgeruch des Nitrobenzols von vornherein ganz. Auch roch Tri- 
methylamin nur nach Ammoniak. als sich bei ihm das Riechvermögen wieder her- 
zustellen begann. Bemerkenswert ist, daß ein undeutlicher Nebengeruch eines kon- 
zentrierten Dampfes in den Vordergrund tritt, wenn man an dem verdünnten so- 
lange riecht, bis der Geruch desselben abgestumpft ist. Durch die vorhergehende 
_ Ermüdung mit dem verdünnten Dampf kann man z. B. am natürlichen Moschus 
_ den Geruch der Verunreinigung herausholen. Aber auch chemisch reine Stoffe, deren 

Dampf in verschiedener Konzentration nur wenig verschieden riecht, ‚wie reines Ter- 
pineol oder Vanillin, zeigen die gleiche Erscheinung. Ist der Geruch des konzentrierten 
Dampfes von dem des verdünnten gänzlich verschieden, wie beim Jonon, so kann 
‚man durch wiederholtes Riechen am konzentrierten Dampf den Geruch des verdünnten 
'zum Verschwinden bringen, obwohl er am konzentrierten Dampf gar nicht zu merken 
ist, Es liegt also dabei keine Ermüdung des Geruchs selbst vor, sondern eine vom 
jeweiligen Geruch unabhängige andere Wirkung des Riechstoffs. Das wird noch deut- 
licher dadurch bewiesen, daß..es gelingt, bei Personen mit normalem Geruchssinn 
einen Geruch durch vorheriges wiederholtes Riechen an einem Stoff von anderem 
Geruch völlig zu vernichten. So verschwindet vielen Personen nach dem Riechen an 
konzentriertem Jonon nicht bloß der Geruch von Veilchen, sondern auch der von 
Reseda und von Teerosen. Nach wiederholtem Riechen an Nitrobenzol wird einer 
Anzahl von Versuchspersonen der Jodoformgeruch vorübergehend vernichtet. Bei 
manchen Personen verschwindet nach intensivem Riechen an Jodoform der Phenol- 
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geruch, in anderen Fällen nach dem Riechen an Phenol der Jodoformgeruch ganz. 
Auch diese Erscheinungen lassen sich nicht durch Ermüdung gemeinsamer Geruchs- | 
komponenten, sondern nur durch eine lähmende (toxische, narkotische) Wirkung des | 
ersten Riechstoffs auf andere als die eigenen Empfangsapparate erklären. Die außer- |) 
ordentlich großen individuellen Variationen hängen namentlich damit zusammen, ' 
daß die Erscheinungen besonders leicht an solchen Teilen des Empfangsapparates 
auftreten, die schon etwas durch vorhergehende Schädigungen (Katarrhe usw.) ge- 
litten haben. v. Skramlik (Freiburg i. B.). 


Koenig, (.-J.: Le phosphene normal dans l’&tude de l’orientation. (Das normale 
Nachbild beim. Studium des Orientierungsvermögens.) Cpt. rend. des seances de la 
soc. de-biol. Bd. 88, Nr. 10, 8. 677—679. 1923. 

König erzeugt ein Nachbild auf der Netzhaut und benutzt dieses Nachbild dazu, | 
um die Augenbewegungen bei Kopfdrehungen subjektiv festzustellen. . Er findet, daß. 
bei den von ihm untersuchten Drehungen (maximal 80°) die Augen die Kopfdrehungen. | 
mitmachen, d. h. relativ zur Orbita fest stehenbleiben. Steinhausen (Frankfurt a. M.). 


Stein, Conrad, und Hans Brunner: Über die von der Lage des Kopfes abhängigen. 
Schwindelanfälle nebst kritischen Bemerkungen zur Frage der Untersuchung des Oto-: 
lithenapparates beim Menschen. (Ohrenabt., allg. Poliklin., Wien.) Zeitschr. f. Halsz 
Nasen- u. Ohrenheilk. Bd.4, H.3, 8. 334—344. 1923. 


Bei gewissen Pat. beobachteten die Verff. Schwindel- und Nystagmusanfälle, wenn sie | 
die Pat. eine bestimmte Lage im Raume einnehmen ließen, z. B. rechte Seitenlage. Diese An- 
fälle halten die Verff. weniger für Labyrinth- als für Halsreflexe. ‚Steinhausen. 

Edmonds, E. M., and M. E. Smith: The phenomenological deseription of musieal 
intervals. (Phänomenologische Beschreibung von Musikintervallen.) (Psychol. laborat., 
Cornell univ., Ithaca.) Americ. journ. of psychol. Bd. 34, Nr. 2, 8. 287—291. 1923. 

Zweiklänge der ein- bis dreigestrichenen Oktave — Harmoniumzungen (Vorver- 
suche), Stimmgabeln (Hauptversuche) — sollten in ihrer Erscheinungsweise charak- 
terisiert werden. Dies gelang, wenn sie als Ganze, nicht analysiert aufgefaßt wurden. 
Die Beschreibungen der verschiedenen Beobachter stimmen sehr gut überein; sie sind! 
meist dem Tast- und Geschmacksgebiet entnommen (z. B. glatt, rauh, übersüß, ad- 
stringierend, reich, dünn; aber auch: hohl), waren wohl durch eine Liste von Muster- 
beispielen beeinflußt und dadurch etwas eingeschränkt. „Die Ausdrücke sind offen- 
kundig analogisch, stellen aber vielleicht die Art charakterisierender Ausdrücke dar,, 
die die gewöhnliche Sprache benützt hätte, wenn die betreffenden Zweiklänge natür- 
liche und gewöhnliche Teile unserer Wahrnehmungen in der Alltagserfahrung wären.‘ 
(Die psychologische Bedeutung der Ergebnisse geht weit über den speziellen Gegen. 
stand der kleinen Untersuchung hinaus. Ref.) v. Hornbostel (Steglitz). 


Skelett. 
Rydzek, Artur: Über den vorderen Gaumenschluß beim Menschen. (Anat. Inst. | 
Uni. Greifswald.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H. 4, S. 486—506. 1923. | 


Die Entwicklungsvorgänge, die sich am vorderen Teil des Munddaches der Säugetiere be 
der Bildung des definitiven Gaumens abspielen, sind bereits bei mehreren Säugetieren beschrie 
ben worden. Bei Talpa vereinigen sich die Gaumenplatten an einer Stelle kurz hinter ihrer» 
vorderen Ende; von hier schreitet dann die Verschmelzung nach hinten und vorn zu fort. Dem 
nach ist nach begonnenem Gaumenschluß vorn noch ein offenes Loch, das Mund- und Naser: 
höhle miteinander verbindet. Diese Öffnung schließt sich aber bald, sowohl durch Verschlul 
der Gaumenplatten untereinander wie mit dem über ihnen liegenden Septum narium. Gan 
vorn beteiligt sich noch der Teil des primitiven Gaumens, der die Papilla palatina trägt, an de 
Bildung des Munddaches. Hier wachsen die Gaumenplatten auseinander, indem sich die Pa. 

pilla zwischen sie einkeilt. Somit bleibt der vorderste Teil der Verbindung zwischen Mund 
Ina Nasenhöhle erhalten, und es entstehen auf diese Weise die Ductus nasopalatini. Beim Mer 
schen weichen diese Entwicklungsvorgänge insofern von den eben beschriebenen ab, als keih 
offener Nasengaumengang zur Entwicklung gelangt, sondern der Gaumenschluß gleich voll 
ständig ist. Beim Maulwurf können sich infolge der ausgesparten Ductus nasopalatini dü 
Gaumenplatten ohne großen seitlichen Druck bis zur Gaumenpapille miteinander vereinigen) 
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veim Menschen müssen sie, da sie mit dem Nasenseptum vollständig verklebt sind, dies bei 
‚hrem Nachvornewachsen zusammenpressen, wodurch epitheliale Stauungsleisten entstehen. 
W. Brandt (Würzburg). 


Rawengel, Günter: Die Nasen-Gaumengänge und andere epitheliale Gebilde im 
vorderen Teile des Gaumens bei Neugeborenen und Erwachsenen. (Anat. Inst., Univ. 
Greifswald.) Arch. f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H. 4, 8. 507—522. 1923. 

Die Angaben der Literatur über das Vorhandensein des Ductus nasopalatinus (Stenson- 
scher Gang) sind sehr widersprechend. Verf. unsersuchte daher Schnittserien vom Gaumen 
eugeborener und Erwachsener, die nach Entkalkung in 3%, Salpetersäure bei Neugeborenen 
oder in 5%, Trichloressigsäure bei Erwachsenen mit Alaun-Colchenille gefärbt waren. Bei Er- 

achsenen sind die Ductus nasopalatini vollständig oder in Resten erhalten. Die Reste be- 
schränken sich auf Blindsäcke, die nach der Nasenhöhle oder Mundhöhle offen sind. Das Epi- 
thel der Blindsäcke hat reichlich Drüsen aussprossen lassen. Die Funktion der Stenson- 
schen Gänge besteht darin, das Sekret der Drüsen in die Nasenhöhle oder Mundhöhle zu leiten. 
Nach der Nasenhöhle offene Blindschläuche kommen häufiger vor als solche, die nach der 
Mundhöhle offen sind. Bei Neugeborenen sind die Verhältnisse komplizierter, weil hier außer 
den Nasen-Gaumengängen noch andere epitheliale Gebilde vorkommen. Das Verhalten der 
Ductus beim Neugeborenen ist sehr variabel; sie können in Stücke aufgelöst sein. Ferner 
kommen hier noch andere epitheliale Gebilde vor, die beim Erwachsenen fehlen, so der mitt- 
leren Epithelstab, der zwischen den Nasen-Gaumengängen heraufreicht, und endlich Epithel- 
‚bildungen im hinteren Teil der Papillen. Diese Epithelbildungen dienen zur Befestigung, die 
‚später mit dem Zusammenrücken der Knochen nicht mehr notwendig ist. WW. Brandt. 

Peter, Karl: Die Entwicklung der Nasengaumenstränge und anderer Epithelzüge 
'im vorderen Teil des menschliehen Gaumens. (Anat. Inst., Unw. Greifswald.) Arch. 


f. mikroskop. Anat. Bd. 97, H. 4, 8. 523—553. 1923. 

Im hinteren Bereich des Gaumens legen sich die sekundären Gaumenplatten direkt an- 
‚einander und verwachsen mit dem darüber schwebenden Septum narium. Im vorderen Teil 
verwachsen die sekundären Gaumenplatten in ihrer ganzen Höhe und Länge mit dem zwischen 
‚ihnen gelegenen primitiven Gaumen, ein offen bleibender Nasengaumengang wird beim Menschen 
nicht ausgespart. Die verschmolzenen Epithelplatten ziehen als hohe Leisten nach vorn und 
heißen „Grenzleisten‘; ähnliche Epithelkämme quellen vom Epithel des primitiven Gaumens 
ins Bindegewebe vor und heißen „Stauungsleisten“. Die Grenzleisten liefern die Nasengaumen- 
gänge. Von den Grenzleisten erhält sich in wechselnder Ausdehnung ihr freier Rand bis zur 
Seite der Gaumenpapille, der Körper und vorderste Abschnitt gehen völlig zugrunde. Von den 
Stauungsleisten bleibt nur ein mittlerer Zellstrang übrig, der sich zwischen die Nasengaumen- 
gänge schiebt. Die eigentümliche Umwandlung der Verschmelzungsflächen und Epithelwuche- 
rungen läßt sich aus ihrer funktionellen Bedeutung verstehen; sobald die Derivate nicht mehr 
benötigt werden, zerfallen sie, nur der Nasengaumengang erhält sich beim Erwachsenen ganz 
oder in Resten, da er eine andere Aufgabe zu erfüllen hat. W. Brandt (Würzburg). 


| Infektion. Antigene. Antikörper. 


Marie, A.: Dosage de la cholesterine dans les serums th&rapeutiques. (Cholesterin- 
bestimmung in Heilseren.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 
8. 875—877. 1923. 

Verf. hat (diese Berichte 18, 382) nachgewiesen, daß in den Heilseren die Cholesterin- 
werte immer unter der für das Pferd geltenden Normalzahl von 0,04%, liegen. Bei solchen 
Tieren, die ein an Antitoxin ziemlich armes Serum liefern, wurde der Cholesteringehalt in der 
Hälfte der Fälle oberhalb, in den anderen nur ganz wenig unterhalb 0,04%, gefunden. Er war 
in der Mehrzahl der Fälle der Zahl der antitoxischen Einheiten umgekehrt proportional. Zur 
Untersuchung gelangten Diphtherie- und Tetanusseren. Schmitz (Breslau). 

Govaerts, Paul: Accolement des mierobes aux plaquettes sanguines et charges 
@leetrigques. (Anhäufung von Mikroben auf den Blutplättehen und elektrische La- 
dungen.) (Inst. de therapeut., unwv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de 
biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 993—996. 1923. 

Verf. untersuchte die Frage, ob die Ansammlung von durch Plasma opsonisierter 
Mikroben auf den Blutplättchen als eine Folge verschiedenartiger elektrischer Ladungen 
der Mikroben und Plättehen aufzufassen ist, wie dies Cantacuzene und Vl£&s für 
eine analoge Erscheinung bei Verwendung von Sipunculusblut nachgewiesen zu 
haben glauben. Das Ergebnis ist verneinend: Sowohl die Blutplättehen wie die hier 
verwandten Colibacillen erwiesen sich als negativ geladen. W. Arndt (Berlin). 


\ 
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Friedberger, E., und Gertrud Meißner: Weitere Versuche über die carotal-zentrale 
Einspritzung. (Hyg.-Inst., un Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch. u. exp. 
Therapie, Orig., Bd. 36, re 4, 8. 367—385. 1923. 

In Fortsetzung der , von Friedberger und Oshikawa (vgl. dies. 
Ber. 11, 344) wurde der Einfluß der carotal-zentralen Einspritzung von Antigenen 
und Antiadtia bei Versuchstieren weiter untersucht: 1. Versuche an Meerschwein- | 
chen: a) Ein Kaninchen - Antimeerschweinchenblutserum wirkt carotal-zentral 
typisch, obwohl in der Blutbahn bereits eine Absättigung der Amboceptoren 
zu erwarten wäre. b) Durch Ausfällung mit Meerschweinchenblut, nicht aber 
mit Meerschweinchenniere wird es ungiftig. c) Neben den von Friedberger 
und Oshikawa untersuchten Normalseris (Kaninchen, Rind, Aal) löste auch das 
Schweineserum, nicht aber das Hammelserum bei carotal-zentraler Einspritzung typische 
Symptome aus. d) Gramnegative Bakterien (Prodigiosus, OX 19) waren auch in größten 
Dosen carotal-zentral wirkungslos. 2. Versuche an Kaninchen: Normales Schweine- und 
Rinderserum wirken auch beim Kaninchen carotal-zentral giftig unter Auslösung typi- 
scher Symptome. 3. Versuche an der Maus: a) Bei der Maus ist normales Rinderserum 
und Schweineserum carotal-zentral typisch wirksam, Kaninchenserum unwirksam.) 
b) Auch bei Antihammelblutserum wirkt bei der Maus carotal-zentral typisch. ce) Anti- 
mausblutserum vom Ka wirkt kaireen oarotal-zentral. ER Durch Ausfällung) 


gehirn und leben, wohl aber durch "Mausniere und Snuäkel: Es el das del 
Verteilung der hammelhämolysinbindenden Gruppen auf die einzelnen Organe bei 
dieser Tierspezies. Frjedberger (Greifswald). 
Danysz, J., et Marthe Moreau: Diflörences de röaetions provoqudes par differents| 
antigenes. (Differenz der Reaktionen nach Injektion verschiedener Antigene.) Cpt.f 
rend. des seances de la soc, de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 1065—1067. 1923. | 


4 Serien von je 6 Kaninchen erhielten gleiche Mengen (2—5 eg Trockengewicht) subeutans 
1, apathogene, durch Hitze abgetötete Bakterien aus dem menschlichen Darm. 2. Pferdeserum,. 
3. Milch, 4. Hühnereiweiß. Vom,15. IX, bis 15. X. 6 Injektionen, dann vom 8. I. bis 2. IL. 
nochmals 7 Injektionen. Ergebnisse: Serie I. Nur geringfügige Lokalerscheinungen, Abmage- 
rung bei allen Tieren, die bei zweien zum Tode (proteinogene Kachexie) führte; die anderen & 
erholten sich und erscheinen jetzt normal. Serie II. Sämtliche Tiere bekamen an den In: 
jektionsstellen ausgebreitete, nicht eiternde Wunden, wie sie auch nach Papaininjektion be 
obachtet werden: Verdauung der Haut und des Subeutangewebes ohne Nekrose. 3 Tiere nah 
men an Gewicht ab. Die anderen nahmen zu. 2 Tiere an interkurrenter Infektion gestorben! 
bei den anderen sind die Wunden spontan geheilt. Serie III. Keinerlei Störungen. Alle Tiere 
machen normalen Eindruck und haben zugenommen. Serie IV. Sämtliche Tiere zeigen Ge: 
wichtsverlust. An den Impfstellen ausgedehnte eitrig-hämorrhagische, aseptische Abscesse, 
Ein Tier an Sekundärinfektion eingegangen, die anderen sind wiederhergestellt. — Präzipita- 
tion mit Milch negativ, mit den anderen Antigenen nur bis Y/sg. Die 2 Monate später ausgeführte 
intravenöse Reinjektion derselben Antigene löst mehr oder minder schwere anaphylaktisch«' 
Symptome aus. Serieninjektionen sehr geringer Mengen (t/oo—"/iooooo ME), wie sie zur unsper- 
zifisohen Bakteriotherapie angewendet werden sollen, machten niemals Erscheinungen. 
von @utfeld (Berlin). 


Jastrowitz, D.: Biologische Untersuchungen über Abbauprodukte des Tuberkel- 
baeillus. (Med. Poliklin., Univ. Halle a. d. $.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33 
H. 3/6, 8. 418—442, 1993. 


Die Arbeit enthält einen chemischen, einen klinischen und einen tierexperimentellen Teil. 
Ausgangspräparate: Tuberkelbacillenpepton Höchst nach Abderhalden, Alttuberkuli 
Höchst und Morosches Tuberkulin Merck. Diese Prüparate wurden nach eingehend geschil 
derter Technik aufgespalten in Albumosen, Peptone usw. In ähnlicher Weise wurden 
Kontrollen ein selbst hergestelltes Pepton aus tuberkulöser Lunge sowie Seidenpepton von 
Hoffmann -Laroche und ein aus krystallisiertem Ovalbumin hergestelltes Albumosenpräk. 
parat verarbeitet. Die zahlreichen Angaben, über chemische Zusammensetzung, Reaktionei 
usw. sind im Original nachzulesen. Die Resultate der Prüfung der einzelnen Präparate ans! 
Krankenbett sind in Tabellen wiedergegeben, ebenso die mittels Rö merscher Intracutanprobs 
angestellten Meerschweinchenversuche. Die Giftigkeit einiger Präparate wurde an Mäusen ger 
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rüft,. Einige wesentliche Resultate seien hier wiedergegeben: 1. Das Tuberkelbacillen- 
pton Höchst läßt sich in eine Albumosen- und eine Peptonfraktion zerlegen; die erstgenannte 
ibt, in entsprechender Konzentration wie Alttuberkulin angewandt, im Cutan- bzw. Intra- 
utanversuch am Menschen und Meerschweinchen eine dem Alttuberkulin äguivalente Wirkung. 
. Aus Alttuberkulin Höchst und Moroschem Tuberkulin hergestellte Albumosefraktionen 
igen ähnliches Verhalten; die Wirkung des Albumosepräparats aus Moroschem Tuberkulin 
st stärker. 3. Die erhaltenen Peptonfraktionen aus den genannten Präparaten wirken ziem- 
‚ch gleichartig, aber bedeutend schwächer, mitunter aber auch unspezifisch. 4. Abiurete Pro- 
‚ukte der untersuchten Präparate waren biologisch wirkungslos. 5. Kontrollen mit indifferenten 
Präparaten ähnlicher Klassen gaben negative Reaktion. von Gutfeld (Berlin). 

Negre, L., et A. Boquet: Sur Paction locale et generale de P’antigene tubereuleux 
möthylique, chez les tubereuleux. (Über die lokale und allgemeine Wirkung des 
methylalkoholischen Tuberkuloseantigens bei Tuberkulösen.) (Laborat. du Pr. Cal- 
mette, inst. Pasteur, Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 
. 1068—1069. 1923. 

Einige Autoren haben mit dem Antigen von Boquet und N&gre spezifische Cutanreak- 
ionen erzielen können (Üpt. rend. des seances de la soc. de biol. 88; 1923). Das Antigen von 
Boquet und Nögre (erst mit Aceton, dann mit Methylalkohol extrahierte Substanzen aus 
Tuberkelbacillen) enthält anscheinend nur gelöste Phosphatide. Es lag aber nach den oben 
senannten Versuchen und eigenen Tierexperimenten die Möglichkeit vor, daß der Methyl- 
lkohol gleichzeitig auch etwas Tuberkulin aus den Bacillenleibern auszieht. Um das festzu- 
stellen, wurden mehrere tuberkulöse Kaninchen mit dem Antigen nach Abdampfen des Alkohols 
ınd Lösen des Rückstandes in destilliertem Wasser (intravenös 5 cem) gespritzt: nur in der 
Hälfte der Fälle zeigten die Tiere in den nächsten Stunden Temperatursteigerungen um 0,8 bis 
1,2°. Geringere Injektionsdosen machten nur undeutliche Erscheinungen; hingegen genügt 
1/00 com Tuberkulin bereits, um bei tuberkulösen Kaninchen regelmäßig Temperaturerhöhung 
von mehr als 1° hervorzurufen. Bei normalen Kontrolltieren bewirken 5 com Antigen eine ge- 
ringe, nach 2—3 Stunden bereits wieder abgeklungene Hyperthermie. Schon Koch hat beob- 
htet, daß absoluter Athylalkohol bei Elektrolytabwesenheit Tuberkulin nicht fällt und daß 
er etwas Tuberkulin löst. Bringt man zu der Lösung Salz, so tritt Niederschlagsbildung ein. 
Auch der Methylalkohol löst in geringem Grade Tuberkulin. Bringt man 0,1 g trockenes, ge- 
fälltes Tuberkulin mit 25 com Methylalkohol auf 8 Tage in den Brutschrank, filtriert, dampft 
‚ab und nimmt in destilliertem Wasser auf, so erzeugt die intravenöse Injektion des erhaltenen 
‚Produktes bei der Hälfte der gespritzten Tiere Fiebersteigerung von mehr als 1°. Digeriert man 
das gefällte Tuberkulin mit einer lproz. methylalkoholischen Leeithinlösung anstatt mit 
absolutem Methylalkohol, so erhält man ein stärker wirkendes Extrakt. (Vgl. hierzu die Arbeit 
v. Wassermanns, und Klopstock, Dtch. med. Wochenschr. 40, 602. 1923, dies. Ber. 20, 
147.). — Das methylalkoholische Antigen enthält keine Tuberkelbacillen. Es macht bei Tu- 
berkulösen Lokalreaktionen. Andererseits ist seine Giftigkeit für tuberkulöse Meerschweinchen 
außerordentlich gering oder überhaupt nicht vorhanden (5—10 cem intraperitoneal werden 
glatt vertragen). Aus den Versuchen geht hervor, daß das methylalkoholische Antigen Spuren 
von Tuberkulin enthält, die aber ungefährlich sind. Es kann nicht das in ihm enthaltene 
Tuberkulin sein, welches die von klinischer Seite beobachteten Lokalreaktionen verursacht. 
Die Erforschung der wirksamen Faktoren soll in Angriff genommen werden. von Gutfeld. 


Valtis, J.: Sur la recherche des anticorps tubereuleux dans les erachats. (Auswurf- 
untersuchungen auf tuberkulöse Antikörper.) (Laborat. du Pr. Calmette, inst. Pasteur, 
Paris.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, 8. 1067—1068. 1923. 

L. Karwacki und Czeslas haben mittels wässeriger homogener 'Tuberkelbacillenauf- 
schwemmung (als Antigen) in bacillenhaltigem Auswurfmaterial mittels Komplementbindung 
Antikörper nachweisen können (Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. 1911). Verf. hat mit 
anderen Antigenen (Boquet und Nögre- sowie Besredka- Antigen) eine Nachprüfung veranstaltet; 
die Resultate von Karwacki und Czeslas konnten nicht bestätigt werden. 

i von Gutfeld (Berlin). 

Bruynoghe, R., et P. Brutsaert: La resistanee des bacteriophages ä Paetion de 
certaines substances ehimiques. (Resistenz der Bakteriophagen gegenüber chemischen 
Substanzen.) (Laborat. de bacteriol., unw., Lowvain.) Cpt. rend. des s6ances de la soc. 
de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 966—968. 1923. 

2 Tropfen wirksamer Bakteriophagenbouillon + 0,5 cem verschieden starker Konzentra- 
tionen einiger Salze 36 Stunden zusammen belassen; Prüfung der bakteriophagen Wirkung 
durch Zusammenbringen mit den entsprechenden Bakterien. Untersucht wurden verschiedene 
Bakteriophagenstämme (d’Herelle, Shiga, Typhus, Enterokokken, Staphylolkokken) mit Jod- 

‚kalium, Oyankali, Manganchlorid. Eine Tabelle zeigt: 1. Verschiedene Bakteriophagen sind in 
verschieden hohem Grade resistent. 2. Auch die gegen. dieselbe Keimart wirksamen Bakterio- 
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phagen verschiedener Herkunft weisen untereinander Differenzen auf. 3. Den vernobi ode 
Salzen gegenüber zeigen die Bakteriophagen nicht die gleiche Resistenz. 

Die Versuche sprechen für die Pluralität der Bakteriophagen. v. @utfeld. 

Bruynoghe, R., et J. Wagemans: La resistance des hacteriophages au ri | 
neutralisant. (Die Resistenz der Bakteriophagen gegen neutralisierendes Serum. )\| 
(Laborat. de bacteriophage, Louvain.) Cpt. rend. des seances de la soc, de biol. || 
Bd. 88, Nr. 12, 8. 968—969. 1923. h 

Primär vollkommen neutralisierbare Bakteriophagenstämme kann man anti- |} 
serumfest machen, wenn man sie mehrmals hintereinander unvollkommen neutra- |ı 


lisiert. | 

Der Bakteriophage P, wird durch !/.9 cem seines homologen Antiserums neutralisiert. |! 
Nach’ 3 Passagen mit einem anderen antibakteriophagen Serum ist er gegen sein homologesi 
Antiserum refraktär geworden. Stellt man mit solchen antiserumfesten Bakteriophagen wieder |’ \ 
ein Antiserum her, so ist dieses gegen den ursprünglichen Stamm wirksamer als gegen den ze 
seiner Erzeugung, benutzten. ‘pi 

‚Diese Erwerbung neuer Eigenschaften ist ein Merkmal belebter Wesen; die Ver- 
suche sprechen also für die Ansicht von d’Herelle. v. G@utfeld (Berlin). i 

Hauduroy, Paul: Recherches du bacteriophage de d’Herelle dans diff6rents milieux. 
(Auffindung des d’Herelleschen Bakteriophagen in verschiedenen Medien.) Cpt. rend. 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 14, $. 1084—1085. 1923. 

Wasser, Erde, Stühle von RR und Kranken wurden auf das Vorhandensein von 
Bakteriophagen untersucht. Technik: Nach 12—24stündiger Bebrütung des zu untersuchen-}; 
den Materials in Bouillon bei 37° wird durch Chamberlandfilter L;, filtriert. Zu einem Bouillon-- 
röhrehen mit:8 cem Bouillon gibt man 1—2 cem Filtrat und 2 Tropfen Bakterienaufschwem-J 
mung. Dann läßt man bei Zimmertemperatur stehen und liest nach 24 Stunden ab. Gearbeitett 
wurde mit je einem Coli-, Shiga- und Typhusstamm des Laboratoriums, die als lysabel bekannt! 
waren. In jedem Versuch wurden 4 Passagen mit zwischengeschalteter Filtration an. 
gelegt. In 10 Erdproben wurde 8mal, in 5 Wasserproben 3 mal ein Bakteriophage gefunden. 
Die erhaltenen Bakteriophagenstämme lösten bald nur einen, bald 2 oder alle 3 Keimarten auf J; 
Sie variierten bezüglich ihrer Virulenz (gemessen an der Zahl der sterilen Flecke auf Agar 
sowie bezüglich ihrer Hitzeresistenz. Das bakteriophage Virus ist also in der Natur weit ver‘ 
breitet. — Sucht man im Typhusstuhl nach dem Typhusbakteriophagen, so muß man zunf; 
Prüfung den aus dem Blut desselben Pat. gezüchteten Typhusstamm benutzen; Labo: 
ratoriumsstämme sind meist ungeeignet. Ferner muß man mindestens 3 Passagen anlegen, da 
man sonst durch das „‚bakteriolysierende, nichtbakteriophage‘‘ Prinzip, welches nicht im Serien: 
versuch fortzüchtbar ist, getäuscht werden kann. von Gutfeld (Berlin). 

Proca, 6.: Sur la Iysine des baeteries Iysogenes. (Über das Lysin der lysogener 
Bakterien.) (Laborat. de pathol. gen., fac. de med., Bucarest.) Cpt. rend. des seancer 
de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 909—910. 1923. 

Die Anwesenheit des lytischen Prinzips in Kulturfiltraten und die Persistenz seiner spe‘ 
zifischen Wirkung in sehr hohen Verdünnungen beweisen noch nicht mit Notwendigkeit, dall! 
das Lysin, welches das d’H erellesche Phänomen hervorruft, von den Bakterien sezerniert wird | 
etwa wie Toxine oder lösliche Fermente. Untersuchungen der Verf. über das aktive Prinzij; 
eines Iysogenen Kolistammes scheinen zu zeigen, daß bei resistenten Bakterien das Lysin fes“ 
an den Bakterienleibern haftet. Aufschwemmung eines lysogenen Kolistammes (Agarkultun! 
mit 10 ccm Peptonwasser abgeschwemmt, auf 60° erhitzt, sofort verwendet) hindert da 
Wachstum eines normalen Kolistammes auf Agar vollkommen. Eine Aufschwemmung dessel 
ben lysogenen Stammes unerhitzt durch L; filtriert (nur wenige Minuten filtriert) ist bedeuten«$ 
weniger wirksam und erzeugt, mit normalem Koli zusammen auf Agar gebracht, nur klein 
Löcher. (Aufschwemmungen des normalen Stammes, als Kontrollen ebenso behandelt wie di | | 
Iysogenen, waren ohne jede Wirkung.) Beimpft man Agar auf einer Seite mit Iysogenem Koli) 
bebrütet 24 Stunden und impft mit einem Tropfen normalerKolikultur auf der anderen Seite nach. 
so findet man nach weiteren 24 Stunden auf der Spur der neuen Beimpfung einen kaum sicht! 
baren Hauch. Das gleiche Ergebnis erzielt man, wenn man an Stelle des normalen einen re 
sistenten Kolistamm benutzt oder sogar auch, wenn man beide Beimpfungen mit dem normale» 
Kolistamm vornimmt. — Der normale Stamm ändert sich auch nach Stägigem Zusammensein| 
mit dem lysogenen nicht; insbesondere erwirbt er nicht die Fähigkeit, übertragbare Bakteriers' 
auflösung hervorzurufen. Nach den geschilderten Versuchen zeigt das aktive Prinzip des r& 
sistenten Iysogenen Bact. coli ein ähnliches Verhalten wie Endotoxine und intracellulär! 
Fermente. Es ist fest an den Bakterienleib gebunden, man kann es daher als Endolysi ı| 
betrachten. Das Freiwerden dieses Lysins ist nur durch Zerfall der Bakterienleiber möglich 

f von: Gutfeld (Berlin). 
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Ciuea, M., et. E. Petrovanu: Sur quelques partieularit6s du „prineipe Iytique“ 
>origine intestinale. (Über einige Besonderheiten des aus dem Darm stammenden 
‚lytischen Prinzips.) (Laborat. de med. exp., Bucarest.) Cpt. rend. des seances de 
a soc, de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 922—923. 1923. 

Bordet und Ciuca hatten gezeigt, daß man durch langes Verweilenlassen eines lysogenen 
Yolibacillus im gleichen Nährmedium ihn schließlich ‚„‚heilen‘“ kann: man erhält bei genauer 
Jntersuchung Kolonien von sensiblen, aber nicht Iysogenen Bacillen (neben anderen Kolo- 
üen). Ähnliche Befunde wurden nun bei Darmkranken erhoben. 13 Fälle: 4 Gastroenteritis 
‚Kinder), 4 Ruhr, 5 echte Cholera. Jedesmal wurde ein lytisches Prinzip gefunden sowie Keime 
„us dem Darm gezüchtet. Das lytische Prinzip aus den Gastroenteritis- und Ruhrfällen löste 
len eigenen Koli- bzw. Ruhrstamm sowie auch Laboratoriumsstämme. Das aus den Cholera- 
ällen erhaltene Prinzip löste ebenfalls Coli und Ruhr, aber nicht Choleravibrionen. Die bei 
len Kranken gefundenen Coli- und Ruhrstämme waren lysabel, aber nicht lysogen. Sie wurden 
sogar von verschiedenen lytischen Prinzipien aufgelöst. Die Cholerastämme waren weder lysabel 
aoch lysogen. Keiner der erhaltenen Stämme war also mit Bakteriophagen ‚‚infiziert‘“. Da 
also aus dem Darm niemals die Züchtung von lysogenen Keimen, die in vitro leicht erhältlich 
sind, gelang, glauben die Autoren, daß im Darm andere Faktoren die Bakterienauflösung be- 
wirken (Fermente usw.). Die Resultate sprechen gegen die Bakteriophagentheorie von d’He- 

relle. von Gutfeld (Berlin). 
| Combieseo, D., et Alice Magheru: Sur la Iyse du baeille pyoeyanique. (Über die 
'Lyse des Bacillus pyocyaneus.) (Laborat. de med. exp., fac. de med., Bucarest.) Cpt. 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 912—913. 1923. 

Ein Meerschweinchen wurde mit lcem Pyocyaneusaufschwemmung intraperitoneal ge- 
impft. Aus dem Eiter des nach 24 Stunden gestorbenen Tieres wurden Ausstriche auf Agar ge- 
macht und 24 Stunden bebrütet. Die aus dem Eiter gezüchteten Bacillen bildeten einen inten- 
isiven blaugrünen Farbstoff im Gegensatz zu dem Ausgangsstamm, dessen Pigment bedeutend 
"heller war. Ferner wiesen die Kulturen sterile Flecke auf. Es wurde versucht, in vitro das- 
‚selbe Phänomen zu erzeugen. Der ursprüngliche Stamm wurde 24 Stunden in Bouillon gezüchtet, 
‚durch Chamberlandkerze L, filtriert, das Filtrat verdünnt oder unverdünnt mit Pyocyaneus 
'beimpft und hieraus nach 2—5 Stunden Ausstriche auf Agar gemacht. Filtration und Be- 
Jimpfung des Filtrats wurden mehrfach wiederholt: War das Filtrat gefärbt, so entstanden 
‚sterile Flecken auf dem Agar; war das Filtrat farblos, so blieben die Taches vierges aus oder 
| bildeten sich erst nach einigen Tagen. Nach mehrfacher Filtration wurde ein Filtrat erhalten, 
in welchem der Pyocyaneus zunächst etwas wuchs, nach 5—10 Stunden aber völlig gelöst wurde, 
|so daß hieraus angelegte Agarkulturen steril blieben. Auch Bouillonverdünnungen dieses Fil- 
trats waren wirksam. von Gutfeld (Berlin). 

Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Sur les modifieations du Ph du plasma lors du 
choc anaphylactique et ses rapports avee Pabaissement de la tension superfieielle. (Über 
die Änderung der Wasserstoffionenkonzentration des Plasmas im anaphylaktischen 
Schock und: ihre Beziehungen zur Erniedrigung der Oberflächenspannung.) (Inst. 
de therapeut., umiv., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 
8. 990—991. 1923. 

Im anaphylaktischen Schock des Meerschweinchens wird der Wert von 9, im Serum kleiner. 
Das Carotisblut, welches man im Schock einige Minuten nach der auslösenden Injektion unter- 
sucht, zeigt verschiedene Änderungen, deren charakteristischeste die Erniedrigung der Ober- 
flächenspannung des Plasmas ist. Sie geht der Schwere des Schocks parallel. Es wurde unter- 
sucht, ob die Änderung von ?, im Oxalatplasma des im Schock entnommenen Carotisblutes 
der Oberflächenspannung parallel geht. Eine Serie Meerschweinchen von 250—300 g Gewicht 
erhielt 2 cem Pferdeserum intraperitoneal. Nach 3 Wochen Reinjektion der in 3 Gruppen ge- 
teilten Tiere. Erste Gruppe zur Ermittelung der geringsten, sicher tödlichen, der geringsten 
mitunter tödlichen und der höchsten symptomlos vertragenen Dosis. Diese waren: 0,2, 0,05, 

0,02ccm. Zweite Gruppe erhält intravenös 0,01—0,25 cem Pferdeserum. Einige Minuten 
später wurden 9 ccm Carotisblut in 1 ccm Oxalatlösung (0,65% NaCl, 1% Natriumoxalat, Pr 
= 7,1) aufgefangen. Nach Zentrifugieren wurde das Oxalatplasma verwendet. Um genügende 
Mengen zu haben, wurde das Plasma von je 2—4 identisch behandelten Tieren gemischt. 
In diesem Gemisch wurde p, bestimmt (Indicator Phenolsulfonphthalein) sowie die Ober- 
flächenspannung nach der tonometrischen Methode von Kopaczewski. Diese Werte wurden 
verglichen mit denjenigen, die im ebenso behandelten Plasma der Tiere aus der dritten 
Gruppe (welche nur die präparierende Pferdeseruminjektion erhalten hatten) sowie im Plas- 
ma gänzlich unbehandelter Tiere gefunden wurden. Aus einer Zahlentabelle kann folgendes 
geschlossen werden: Im anaphylaktischen Schock sinkt py des Plasmas, und zwar um so 
stärker, je schwerer der Schock ist. Die Reaktion des Plasmas kann sogar schwach sauer werden 
(Pr = 6,9 einmal beobachtet). Im allgemeinen wird der p„-Wert des Plasmas um so ge- 
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ringer, je stärker sich die Oberflächenspannung erniedrigt. Es besteht kein absoluter Paral' 
lelismus zwischen der Stärke der p}-Senkung des Plasmas einerseits und der injizierten aus 


nommenen Carotisblutes andererseits. Symptomlos vertragene Reinjektionsdosen ändert 
weder 5 noch die Oberflächenspannung des Plasmas. von Gutfeld (Berlin). 
Zolog, M., et R. Tiriea: Contribution & Panalyse du syndrome anaphylatique 
(Beitrag zur Analyse des anaphylaktischen Syndroms.) (Inst. d’hyg. et hyg. soc., univ 
Cluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 926—927. 1923. 
20 Meerschweinchen (Durchschnittsgewicht 250g) mit 0,1 ccm Pferdeserum subeutar 
sensibilisiert, intravenöse Reinjektion (0,6 ccm) nach verschiedenen Zeiträumen. Vor der Im] 
jektion, beim ersten Erscheinen anaphylaktischer Symptome und nach dem Tod der Tier 
wurde der Komplementgehalt ihres Serums bestimmt. Stärkste Reaktion 10—14 Tage nael] 
der Sensibilisierung, also zu einem Zeitpunkt, in dem Reinjektion keinen Schock auslöst. Von 
15. Tage an ist der Schock auslösbar; gleichzeitig wird die Antigen-Antikörper-Komplement‘ | 
reaktion im Blut schwächer und inkonstant. Am 19. Tage Optimum für Schock, hält bis zur] 
27. Tage an (nicht länger geprüft). Keine Antikörper mehr im Blut. Die Antigen-Antikörper | 
reaktion im Blut ist also nicht ausschlaggebend für den anaphylaktischen Schock. In weiterelf 
Versuchen wurde gezeigt, daß die humorale Antigen-Antikörperreaktion sich auch bei antianaı 
phylaktischen Tieren abspielt. Wesentliche technische Angaben fehlen. von Gutfeld. 


Moldovan, J., M. Zolog et R. Tiriea: La eoagulabilit€ du sang dans le choe ana | 
phylaetique. (Die Gerinnbarkeit des Blutes im anaphylaktischen Schock.) (LZaborat| 
d’hyg. et d’hyg. soc., um. Oluj.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88 
Nr. 12, S. 937—939. 1923. 

An zahlreichen, im anaphylaktischen Schock verendeten Meerschweinchen (aktive Anz] 
phylaxie; Pferdeserum) wurde die Gerinnungszeit eines Tropfens Blut auf sauberem Objekt} 
träger geprüft. Das Blut stammte 1. aus dem rechten, 2. aus dem linken Ventrikel, 3. aus de 
Arteria pulmonalis, 4. aus der Aorta. In der Regel betrug die Gerinnungszeit für 1—3: mehr a,] 
15 Minuten, für 4: 1 Minute. In einigen Fällen 1 und 2: mehr als 15 Minuten, 3 und 4: 2 Minuten 
Bei großen Reinjektionsdosen (mehr als 10 tödliche Dosen) zeigten alle 4 Blutproben gleich 
mäßige Verzögerung. Die erstgenannten Versuche scheinen für ein besonderes Verhalten def 
Aortenendothels zu sprechen. Es wurden nun die Gerinnungszeiten (vom Augenblick der j 
die Jugularis erfolgenden Reinjektion an bis zum Tod des Tieres in kurzen Zwischenräume 
vorgenommen) des Carotis- und Jugularisblutes gleichzeitig nebeneinander bestimmt. Ve 
der Reinjektion betrugen sie für beide Gefäße gleichmäßig 3—4 Minuten. Nachher: Beschlen' 
nigte Gerinnung des Carotis-, verlangsamte des Jugularisblutes. Offenbar also differente Fun] 
tion der Gefäßendothelien. Gleiche Ergebnisse wurden auch bei dem Schock im passiv anı 
phylaktischen Zustande sowie bei Verwendung verschiedener Antigene erzielt. Das Phänc 
menistspezifischfür dieechte Anaphylaxie; es fehlt nach Injektion von Normalserunt: 
Pepton, frischem, defibriniertem Blut, primär toxischen Antiseren. von Gutfeld (Berlin). 


Hannaert, L.: Contribution ä l’&tude du choe h&moclasique. (Beitrag zum Studiurs 
des hämoklasischen Schocks.) (Laborat. de biochim. Solvay, univ., Bruxelles.) Cpi' 
rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, S. 981—982. 1923. : 

Nach einer Fleischmahlzeit finden sich während der Verdauungsperiode im Pfortader' 
blut des Hundes Polypeptide, deren Herkunft (nur zum Teil abgebautes zugeführtes Eiwes 
oder jenseits der Darmwand neu aufgebaute Körper) ermittelt werden sollte. 1. Von einen‘ 
seit‘ 48 Stunden nüchternen Hund nimmt man die obersten Jejunumschlingen, wäscht sie schne 
mit 37° warmer physiologischer Lösung, bis diese klar abläuft, füllt sie mit je 20 cem Amin! 
säurelösung (durch totale Hydrolyse von Fibrin hergestellt), deren Gefrierpunktserniedrigur 
(4) man durch Glucosezusatz der des Serums gleichgemacht hat. In eine Kontrollschling! 
bringt man. eine ähnliche Lösung mit NaCl an Stelle der Aminosäuren. Dann hängt man je«! 
der Schlingen in 100 ccm physiologische, 37° warme Lösung und läßt alles 1—1!/, Stunden i- 
Brutschrank. Nach dieser Zeit wird der Inhalt der Schlingen und der Außengefäße analysie| 
(Technik s. w. u.). Polypeptide wurden bei diesem Vorgehen niemals gefunden. 2. Einem se| 
48 Stunden nüchternen Hunde führt man mit Sonde 150—200 cem Aminosäurelösung (1 b| 
1,5 mg Aminostickstoff enthaltend) in den Magen ein. Etwa 45 Minuten später punktiert ma] 
die obere Mesenterialvene und die Arteria femoralis und analysiert die beiden erhaltenen Blu 
proben. Enteiweißung mit 20 proz Trichloressigsäure (Filtrate dürfen keine Biuretreakti« 
mehr geben). Jede Probe in 2 Teile geteilt, deren eine®/, Stunden bei 140° gehalten wird. Alkaull 
zusatz (1 ccm 10proz. NaOH). Belüftung nach Folin und Wu, Bestimmung des Amin! 
stickstoffs nach der Mikromethode von van Slyke. Eine Tabelle gibt die erhaltenen Wert: 
aus denen folgt: 1. Das Mesenterialvenenblut enthält mehr Aminostickstoff als das Blut dl 
großen Kreislaufs. 2. Der Aminostickstoffgehalt der erhitzten Proben nimmt nicht zu, alı 
enthalten die Filtrate keine Polypeptide. 
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Danach muß man annehmen, daß die im Pfortaderblut während der Verdauung 
-orkommenden Polypeptide unvollkommen abgebaute Reste der eingeführten Pro- 
eine sind. v. Gutfeld (Berlin). 

Friedberger, E., und V. Seimone: Das Verhalten monogen-polyerger heterogeneti- 
cher Sera bei der passiven Anaphylaxie. (Über Anaphylaxie. 64. Mitt.) (Hyg.-Inst., 
Iniv. Greifswald.) Zeitschr. f. Immunitätsforsch, u. exp. Therapie, Orig., Bd. 36, H. 4, 
. 386—394. 1923. 

Passive Anaphylaxieversuche beim Meerschweinchen mit einem monogen polyergen 
erum zeigten, daß nur die isogenetische Quote, nicht aber die heterogenetische präpa- 
iert. Diese Tatsache ist mit der Auffassung nicht vereinbar, wonach es sich bei dem 
naphylaktischen Schock lediglich um intravasale Flockungen mit konsekutiver Kreis- 
aufstörung handelt. Sie ist ferner ein weiteres Argument für die essentielle Bedeutung 
es Komplements für die Anaphylaxie; denn nur der isogenetische Anteil ist imstande, 
omplement zu binden, nicht aber der übergreifende. (63. Mitt. vol. dies. 
er. 19, 123). Putter (Greifswald). 


Zunz, Edgard, et Jean La Barre: Action anti-choe de la choline chez le eobaye 
ns ’anaphylaxie serique. (Antischockwirkung des Cholins bei der Serumanaphylaxie 
Hes Meerschweinchens.) (Inst. de therapeut., univ., Bruxelles.) Cpt. rend. des seances 
Ide la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 9, S. 654—656. 1923, 

Intravenöse Injektion von 1—3 cg von Cholinchlorhydrat pro 250 g Meerschwein- 
>hen macht schnelle Temperatursenkung (bis 34°) mit rascher Erholung in 1/,—2 Stun- 
en. Manchmal erfolgt der Tod (Dyspnöe, Agitation, Durchfall). Das im Cholinschock 
ntnommene Blut zeigt nicht, wie das Anaphylaxieschockblut, Viscositätsvermehrung, 
Oberflächenspannungserniedrigung, Erhöhung des Brechungsindex, Gefrierpunkts- 
rniedrigung. Intraperitoneale oder intravenöse Injektion 15—20 Minuten vor der 
einjektion schützt sensibilisierte Meerschweinchen manchmal vor dem Schock der 
laktiven Anaphylaxie, jedoch nur gegen die einfach tödliche Dosis. Die oben erwähnten 
ysikalisch chemischen Zustandsänderungen des Plasmas fehlen im Falle des Schutzes, 
sonst nicht. Man muß in Übereinstimmung mit den Auffassungen Kopaczewskis, 
Lumieres und Pescis annehmen, daß das Cholin Änderungen des kolloidalen Gleich- 
gewichtes des Blutplasmas hindert (Flockungen), von dem die ungestörte Funktion 
der Zellen und der Organe abhängt, deren Störung dagegen zum anaphylaktischen 
Schock führt. Putter (Greifswald). 
Hedon, L., Cristol et Nikolitch: Influence du ehoe peptonique sur l’urie&mie ehez 
le ehien. (Einfluß des Peptonschocks auf den Harnsäuregehalt des Blutes beim 
|Hunde.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, $. 852—854. 1923. 
Es wurde untersucht, ob die intravenöse Injektion von Wittepepton beim Hund eine 
Änderung der stickstoffhaltigen Nichtproteine, in erster Linie Harnsäure, in Plasma und Blut- 
körperchen hervorruft, und ob eine eventuelleintretende Änderung der chemischen Beschaffenheit 
in Beziehung steht zu den Modifikationen der Blutgerinnung und der durch den Peptonschock 
erzeugten starken Leukopenie. 4 Hunde erhielten 2 Peptoninjektionen im Abstand von 4—6 
Stunden (jedesmal 0,15—0,4 g pro Kilogramm Körpergewicht). Unmittelbar vor und 5 Minuten 
nach jeder Injektion Blutentnahmen aus der Carotis oder Femoralis: je 50 cem Blut in neu- 
tralem Kaliumoxalat aufgefangen. Plasma und Blutkörperchen wurden zentrifugiert und ge- 
trennt (Blutkörperchen ungewaschen), mit 20 proz. Trichloressigsäure enteiweißt. Totalharn- 
säuregehalt nach Grigaut, freie Harnsäure nach Guillaumin bestimmt. Das benutzte 
Wittepepton war harnsäurefrei. Eine Tabelle gibt die erhaltenen Werte wieder. Danach scheint 
der Gesamtharnsäuregehalt des Plasmas nach Peptoninjektion erhöht zu sein. Harnsäuregehalt 
Formelemente zweimal erniedrigt, einmal erhöht, einmal nicht bestimmt. Bei allen Tieren 
nach jeder Injektion starke Leukopenie. Zwischen den Änderungen des Harnsäuregehalts und 
der Gerinnbarkeit des Blutes scheinen keine Beziehungen zu bestehen. Die Vermehrung des 
' Gesamtharnsäuregehalts des Plasmas ist vielleicht eine Folge der Peptonwirkung auf die Leber. 
Diese Frage soll in weiteren Versuchen geklärt werden. von Gutfeld. (Berlin). 
- Kepinow, Leon: Glande thyroide et anaphylaxie. Influence de la glande thyroide 
sur le choe anaphylaetique lors de son administration per os peu de temps avant Pin- 
jeetion d&chainante. (Schilddrüse und Anaphylaxie. Einfluß der Schilddrüse auf den 
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anaphylaktischen Schock bei Verabreiching von Schilddrüse kurz vor der auslösen-' 
den Injektion.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, $. 846 bis 
848. 1923. 


b ı Savini hat im Jahre 1915 gezeigt, daß 0,01 g Schilddrüse vor der Reinjektion gegeben 
Meerschweinchen in hohem Grade gegen den anaphylaktischen Schock refraktär zu machen 
imstande ist. Nachprüfung ergab: 1. 10 Meerschweinchen erhalten 0,01 Pferdeserum sub» 
cutan, nach 18 Tagen 0,2 ccm intravenös. 2 Tiere (Kontrollen) starben typisch im Schock., 
4 Tiere, die am gleichen Tage 0,01 g zum Futter erhalten hatten, ebenso. 4 Tiere hatten 2 Tage 
vorher Schilddrüse erhalten: 1 Tier symptomlos, 1 leichten Schock, 2 Tiere schweren, aber nicht‘ 
tödlichen Schock. — 2. 15 Tiere erhalten je 0,01 ccm Pferdeserum subcutan. 5 Gruppen: a) 2 alsı 
Kontrollen. b) 3 Tiere erhalten am Reinjektionstag je 0,01 Schilddrüse. c) 4 Tiere erhalten 
48 und 24 Stn. vor der Reinjektion je 0,01 Schilddrüse. d) 3 Tiere ebenso je 0,05 g. e) 3 Tier® 
ebense je 0,1. (Im Original steht 0,01, wahrscheinlich Druckfehler. Ref.) Reinjektion mit 
0,2 ccm Pferdeserum: Alle Tiere aus den Gruppen a), b), d) und e) sterben, die aus Gruppe e 
unter heftigsten Erscheinungen in kürzester Zeit. Gruppe ce): 1 symptomlos, 2 leichter Schock 
1 schwerer Schock mit Spättod. Besonders auffallend ist die schockverstärkende Wirku 
größerer oraler Schilddrüsengaben. von Gutfeld (Berlin). 


Levaditi, C. et 8. Nicolau: Herpes et ene6phalite. (Herpes und Encephalitis.) 
Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 87, Nr. 35, 8. 1102—1105. 1922. | 

Aus den durchgeführten Versuchen ist zu ersehen, daß das Herpesvirus eine große Anzahl 
von Varietäten besitzt, die sich durch ihre verschiedene ektodermotrope bzw. neurotrope ER 
tät voneinander unterscheiden. Zwischen dem Herpesvirus im eigentlichen Sinne und de 
Encephalitisvirus finden sich Übergänge von dem ganz avirulenten Typ über den keratogenen! 
den keratogenen und gleichzeitig schwach encephalitogenen bis zum ausgesprochen kerato: 
genen und encephalitogenen Typ. Zwischen der ektodermotropen und der neurotropen Affinität 
des Herpesvirus besteht keine konstante Beziehung. Schnabel (Berlin). 

Baneiu, A.: La r&action de Bordet-Wassermann pratiqu6e avee du serum sanguir 
receueilli apres hematoclasie m&canique prealable. (Die Bordet-Wassermannsche Reak 
tion mit Serum nach vorheriger mechanischer Zertrümmerung der geformten Blut 
bestandteile [Hämatoclasie].) (Zaborat., clin. dermato-syphiligr., Bucarest.) Cpt. rend! 
des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 901—903. 1923. 

Die WaR. ist mitunter auch bei florider Lues negativ. Sind in diesen Fällen überhaup' 
keine Reagine vorhanden oder sind sie maskiert oder von zelligen Blutbestandteilen adsorbiert 
Im letztgenannten Falle mußte es gelingen, diese Reagine durch Zerstörung der geformte" 
Blutelemente in Freiheit zu setzen. Zu diesem Zweck wird das Patientenblut 10—15 Minutes 
mit Glasperlen geschüttelt, dann scharf zentrifugiert. Das so erhaltene kirschrote Serum wir» 
zur Anstellung der WaR. benutzt. Paralleluntersuchungen mit dem auf gewöhnliche Weis 
und nach der geschilderten Methode gewonnenen Serum ergaben eine größere Reagierfähigker 
des geschüttelten Blutes. Von 10 Primärfällen, die nach der gewöhnlichen Methode der Serum 
gewinnung negativ reagierten, gab das geschüttelte Serum 8mal positiven Reaktionsausfal! 
Nichtsyphilitisches Serum reagierte auch nach der neuen Vorbehandlung stets negativ. Da 
Verfahren ist geeignet zur Erkennung im Primärstadium sowie in der Latenz. Von 150 latente 
oder behandelten Fällen reagierten: negativ mit beiden Methoden der Serumgewinnung 45%, 
negativ nach der alten, positiv nach der neuen Methode 35%; positiv nach beiden Methoden 
aber mit der neuen stärker 25%. (Die Berechnung enthält einen Rechenfebler bzw. Drucll 
fehler; wo dieser steckt, ist nicht zu ermitteln. Die 3 Prozentzahlen ergeben zusammen 105%. 
Ref.). Wahrscheinlich wird also ein Teil der Reagine von den geformten Blutbestandteile 
adsorbiert; hierfür sprechen folgende experimentellen Tatsachen: 1. Wäscht man die Blur! 
körperchen eines nichtsyphilitischen Individuums 5—6 mal und bringt sie in stark positive) 
Serum (4—6 Stunden, 37°, mehrmals schütteln), zentrifugiert und bestimmt mit fallende 
Dosen dieses vorbehandelten Serums die WaR. gleichzeitig mit dem Serum desselben Pat‘ 
das keine Digestion mit Formelementen durchgemacht hat, so findet man, daß die Stärke di 
WaR. in dem mit normalen Erythrocyten behandelten Serum abgenommen hat. Diese Erythr» 
cyten geben nach mehrfacher Waschung und folgender mechanischer Zertrümmerung eur 
schwach positive WaR. (Die zertrümmerten Formelemente werden abzentrifugiert, die Wall 
mit der klaren überstehenden Flüssigkeit angestellt.) 2. Blutkörperchen von Luetikern geb« 
nach mehrfacher Waschung und Zertrümmerung in Kochsalzlösung an diese positiv rei 
gierende Stoffe ab. | 


Die geformten Blutbestandteile vermögen also einen Teil der Reagine des Serum! 
zu adsorbieren. Enthält das Blut nur wenig Reaktionsstoffe, wie bei primärer, I. 
tenter oder behandelter Syphilis, so können diese vollkommen adsorbiert und di 
durch ihre Anwesenheit im Blut verschleiert werden. Durch mechanische Zertrüm! 
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zerung der Formelemente können diese Reagine in Freiheit gesetzt werden. Auch 
ie geformten Blutelemente nicht syphilitischer Individuen können die Reagine des 
‚uetikerserums in vitro adsorbieren. von Gutjeld (Berlin). 


Pharmakologie. Toxikologie. 


Inchley, ©.: The influence of the eleetrie current on the absorption of drugs. 
Der Einfluß des elektrischen Stromes auf die Absorption von Giften.) (Pharmacol. 
borat., Cambridge.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 4, S. 241 
is 256. 1921. 

Die Arbeit bringt eine Wiederholung bekannter Experimente über das Eindringen phar- 
aakologisch wirksamer ionisierter Stoffe unter dem Einfluß des elektrischen Stromes. Als 
"ersuchstiere dienen Kaninchen und Katzen; die Stromstärke beträgt 5—25 Milliamp. Nach- 
‚ewiesen wird die elektrische Einwanderung bei Atropin durch Lähmung der autonomen Ner- 
‚en, bei Strychnin durch Krämpfe, bei Akonitin durch Herzkrämpfe und Tod, bei Ca” durch 
ürhöhung der Blutkoagulation, bei Fe’ Salicylaten und Ferrocyaniden durch chemische Ana- 
yse der betreffenden Gewebsteile. Beutner (Leiden, Holl.). 

Sollmann, Torald: Experimental lead pallor. (Experimentelle Bleiblässe.) (Americ. 
ohysiol. soc., Toronto, 27.—29. XII. 1922.) Americ. journ. of physiol. Bd. 63, Nr. 3, 
B. 395. 1923. 

Kämme und Hautlappen von Hähnen zeigen nach oraler Bleizufuhr in schlagender Weise 
lie mit Bleivergiftungen verbundene Blässe, die auch auf Farbenphotographien leicht zu er- 
xennen ist. Zugleich fallen die Erythrocytenzahlen auf 60% des Normalwerts. Nach 7—10 
(agen ist das Minimum erreicht, die Tiere sterben aber erst nach 9—45 Tagen an Inanition. 
Die Anämie kommt durch Zerstörung, nicht durch verringerte Produktion von Erythrocyten 
‚ustande. Schmitz (Breslau). 

 Hanzlik, P. J., and Elizabeth Presho: Therapeutic effieieney of various agents 
‘or ehronie poisoning by metallie lead in pigeons. (Die therapeutische Wirksamkeit 
verschiedener Stoffe bei der chronischen Vergiftung mit metallischem Blei bei Tauben.) 
(Dep. of pharmacol., school of med., Stanford umiw., San Francisco.) Journ. of phar- 
nacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. 2, 8. 131—143. 1923. 

Das eingehend studierte Vergiftungsbild bei chronischer Bleizufuhr bei Tauben 
‘vgl. Ber. 20, 225) gab Veranlassung dem Einfluß von einigen in der Klinik benutzten 
Gegengiften nachzugehen, für deren Wirksamkeit und rationelle Verwendung bisher 
noch keine experimentellen Beweisgründe vorliegen. Den Tauben wurde die für die 
Mehrzahl der Tierart tödliche Dosis metallischen Bleis gegeben; die Gegengifte mit der 
Nahrung oder dem Wasser verabfolgt. Als Kriterium der Giftwirkung bzw. der Gegen- 
siftwirkung wurde die Mortalität, die Höhe des Gewichtsverlustes, sowie die Zeit in 
der das Maximum desselben erreicht war, die Zeit des Beginns der Körpergewichts- 
abnahme, die Dauer der Wiederherstellung und die Größe des täglichen Nahrungs- 
bedarfs herangezogen. Es wurde gefunden, daß in der Tat NaJ, CaS und Mg80, in 
Mengen, die mittleren oder hohen therapeutischen Dosen entsprechen, die Bleivergiftung 
im Sinne einer Heilung beeinflussen. Während die Bleiintoxikation bei NaCl-Gaben — 
als Kontrollversuch — in allen Kriterien, der der unbeeinflußten Vergiftung gleicht, 
konnte mit NaJ, der Nahrung zugefügt oder, noch deutlicher, im Trinkwasser gelöst, 
die Mortalität herabgesetzt werden (37,5 bzw. 20 gegen 100%), die Nahrungsaufnahme 
blieb annähernd normal, der Gewichtsverlust mit den entsprechenden Zeiten des 
Beginns und der Höhe zeigte unverkennbare Unterschiede gegenüber den reinen Blei- 
tieren. Die Mortalität bei CaS- und MgSO,-Einnahme sank sogar auf 0% und die 
Nahrungsaufnahme hielt sich auf.der Höhe der Norm; die sonst tödlichen Bleimengen 
machten sich nur durch einen mehr oder weniger geringeren Gewichtsverlust bemerkbar. 
NaJ wurde in 0,11, 0,22 und 0,44%, der Nahrung zugesetzt; bei einem Durchschnitts- 
gewicht von 350 g einer durchschnittlichen täglichen Nahrungsaufnahme von 23 g 
entspricht dies 4,3 g, 8,6 und 17,3 g NaJ für den erwachsenen Menschen pro die. Der 
Wert für MgSO, wäre ungefähr 26 g, der für CaS würde zwischen 6,0 und 11,4 g für 
den 60 kg schweren erwachsenen Menschen schwanken. — Der Mechanismus dieser Gegen- 


Berichte über d. ges. Physiologie u. exp. Pharmakologie. XX. 15 


giftwirkung ist verschieden zu deuten. Beim Magnesiumsulfat macht sich unzweifelh 
dessen abführende Wirkung bemerkbar. Sämtliche Versuchstiere bekamen Durchfall 
Die beschleunigte Darmpassage vermindert die Resorption des Bleis. Jodid und 
Sulfid hindert ebenfalls die Resorption, aber auf anderem Wege. Versuche in vitr 
über die Löslichkeitsverhältnisse der Bleisalze in Gegenwart von NaJ und CaS haber 
Aufklärung gebracht. Wird metallisches Blei in 0,2proz. HC]-Lösung gebracht, einma 
ohne Zusatz, in andern Gläsern mit Zusatz von NaJ, CaS, MgSO, usw., die Mischu 
mehrere Wochen bei 38° stehen gelassen, so zeigte sich in verschiedenen von Woc 
zu Woche aufgenommenen Proben mit der Zeit zunehmend ein deutlicher Unterschiee 
im Prozentsatz des gelösten Bleis. Während nach 5 Wochen in der Mischung ohn« 
Zusatz ca. 6% Pb gelöst waren, mit NaCl sogar noch eine Kleinigkeit mehr, war in 
Gegenwart von NaJ knapp 0,3% (bei CaS und MgSO, etwas mehr) gelöst. Wurd 
die Versuche unter gleichzeitiger Zugabe von Nahrungsstoffen angesetzt, so wird auc 
in salzzusatzfreien Lösungen weniger Pb gelöst, der lösungshindernde Einfluß de 
„Gegengifte‘‘ — scheinbar auf der Bildung schwerer löslichen Bleisulfids bzw. Jodi 
beruhend — macht sich hier aber noch stärker geltend. In den CaS-Gläsern ist fas? 
überhaupt kein Pb zur Lösung gekommen. Der lösungsfördernde Einfluß des Koch! 
salzes wird durch die Nahrungsstoffe fast aufgehoben. — Die Sulfid-, Sulfat- und Jodid! 
therapie bei Bleivergiftung ist mit diesen Versuchen der reinen Empirie entzogen 
und anf eine rationelle Basis gestellt. E. Oppenheimer (Köln). 
Hanzlik, P. J., and Elizabeth Presho: Comparative toxieity of inorganie leav 
compounds and metallie lead for pigeons. (Über die vergleichsweise Toxizität anorga 
nischer Bleiverbindungen und metallischen Bleies bei Tauben.) (Dep. of pharmacol. 
school of med., Stanford univ., San Franeisco.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut 
Bd. 21, Nr. 2, 8. 123—129. 1923. 2 
Bleiverbindungen (Chloride, Jodide, Sulfide, Carbonate und Acetate waren bei Einzell 
verabfolgung wie bei chronischer Vergiftung weniger toxisch als äquivalente Mengen metall 
schen Bleies. Robert Lewin (Berlin). 
Hanzlik, P. J., and Elizabeth Presho: Comparative toxieity of metallic lead ans 
other heavy metals for pigeons. (Über die vergleichsweise Giftigkeit metallischev 
Bleies und anderer Schwermetalle bei Tauben.) (Dep. of pharmacol., school of medı 
Stanjord univ., San Francisco.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, Nr. & 
8. 145—150. 1923, | 
An Tauben wurde vergleichsweise die Giftigkeit von Aluminium, Antimon, Wismut 
Kadmium, Eisen, Mangan, Quecksilber, Nickel, Silber, Zinn und Zink untersucht. Von dieses 
Schwermetallen erwies sich nur Zinn als besonders giftig. Den übrigen Metallen gegenübe 
stellt Blei ein relativ stark giftiges Metall dar, das im Hinblick auf die besondere Symptomatcı 
logie als spezifisches Gift anzusprechen ist. Robert Lewin (Berlin). 
Joachimovits, Robert: Zur Pharmakologie der Uterusschleimhaut. (PharmakoN 
Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Patkol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, 8. 202—208. 1923 
Um die Ausscheidungsverhältnisse von Jodnatrium, Salicylsäure und Aloe auf de 
Uterusschleimhaut studieren zu können, wurde an Hunden, Kühen, Stuten und ar 
Frauen (in der Klinik) Versuche angestellt. Bei Hunden wurde die Uterushöhle da 
durch leichter zugänglich gemacht, daß künstlich auf operativem Wege eine Uterus 
fistel gesetzt wurde. Bei einem 6 kg schwerem Hunde wurden 3 g Natrium salieylieums 
intravenös, bei Kühen 30 g intravenös, 20 g per os, Jodnatrium in einer Menge vo“ 
10 & intravenös gegeben. Die Stute bekam 9 und 10 g Jodnatrium, und in anderes 
Versuchen 25 g salicylsaures Natrium intravenös und 10 g per os. Beim Mensches 
betrug die Dosis 2 g NaJ und 3g Natriumsalieylat intravenös. Die Salieylsäure wurd) 
mit Eisenchlorid, Jod mit Stärkepapier und Salpetersäure, Aloe mit der Halogenidl 
reaktion nachgewiesen, indem die Uterushöhle immer mit steriler Gaze ausgewisch 
und so das Sekret gesammelt wurde. Es hat sich gezeigt, daß unter gewissen Um’ 
ständen kleine Mengen von Salieylsäure und von Jod ausgeschieden werden. Es is! 
fraglich, ob durch diese kleinen Mengen von Medikamenten therapeutische Effekt ! 
} 
| 
\ 
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‚zielt, oder ob Blutungen und Abortus mit diesen Arzneimitteln in Beziehung ge- 
racht werden können. Schübel. (Würzburg). 

Grabfield, G. P.: The hemolytie properties of arsphenamine and filteen allied 
»mpounds. (Die hämolytischen Eigenschaften des Salvarsans und von 15 verwandten 
ierbindungen.) (Dep. of pharmacol., med. school, Harvard univ., Cambridge U. 8. 4.) 
ourn. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 19, Nr. 5, 8. 343—352. 1922. 

Um die Giftigkeit von organischen Arsenverbindungen zu untersuchen, wurde die hämo- 
tische Wirkung von folgenden Präparaten beobachtet, nachdem festgestellt war, daß zwischen 
sr Allgemeingiftigkeit bei intravenöser Injektion an Ratten und hämolytischer Wirkung bei 
iesen Präparaten ein gewisser Parallelismus besteht. Es kamen zur Untersuchung: o-Hydro- 
(oxylphenylarsinat als Natriumsalz, 3,5-Dinitro-4-hydroxylphenylarsinat, m- Nitro- -p-hydr- 
xyphenylarsinat, P- Hydroxylphenylarsinat, m-Nitro-p-methoxyphenylarsinat, p-Methoxy- 
henylarsinat, p-p’-Dihydroxydiphenylarsinat, p-o-Dihydroxydiphenylarsenat, p-Amino- 
henylarsinat, 3-Nitro-4-aminophenylarsinat, Natriumarsenit und Natriumarsinat, sowie 
ie Polyarsenide von 4-4’-Dihydroxy-3,5’-Diaminoarsenobenzol und 2-4-4-Trihydroxy- 
--diaminoarsenobenzol. Die Untersuchung erfolgte an einer 5proz. Hammelblutkörper 
renaufschwemmung in 0,85 proz. Kochsalzlösung. Die Arsenverbindungen waren je 1%, in 
‚82 proz. Kochsalzlösung isotonisch gelöst. Die hämolytischen Systeme wurden zunächst 
Stunde bei 37°, dann über Nacht im Eisschrank aufbewahrt und am folgenden Morgen abge- 
sen. Von den untersuchten Substanzen ergaben die beiden Polyarsenverbindungen \ des 4-4'- 
ihydroxy-3-3’-diaminoarsenobenzol und 2-44. -Trihydroxy-5-5’-diaminoarsenobenzol kein 
lares Resultat. Beim Stehen und nach dem Schütteln in alkalischer Lösung wird die hämo- 
tische Wirkung oft herabgesetzt oder zum Schwinden gebracht. Arsenoxyd und die Na- 
jumsalze der verschiedenen Phenylarsine haben keine hämolytische Wirkung. Beim Erwärmen 
es Dinatriumsalzes des Salvarsans auf 55° nimmt seine hämolytische Wirkung ab, während 
iese beim Erwärmen des Hydrochlorids nur gering beeinträchtigtist. Während das Dihydroxy- 
rsenobenzol keine hämolytische Wirkung besitzt, entsteht sie bei Einführung von Amino- 
ruppen ins Molekül und wächst direkt proportional ihrer Anzahl. Salvarsan besitzt ähnlich 
ie Natriumarsenat und Natriumarsenit antihämolytische Wirkung bei gleichzeitiger Ein- 
ihrung anderer chemischer Agenzien. Gegen Kaninchenhämolysine besteht diese antihämo- 
‚tische Wirkung nicht. Serum verhindert die Salvarsanhämolyse. Ellinger (Heidelberg). 

Slavoaca, Titus: Contribution & ’&tude du m&eanisme de P’action de Y’atoxyl dans 
ı trypanosomiase des souris. (Beitrag zum Studium des Wirkungsmechanismus des 
toxyls bei der Trypanosomiasis der Mäuse.) (Zaborat., inst. d’hyg. et d’hyg. soc., Cluj.) 
pt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, Nr. 12, 8. 927—929. 1923. 

Nach Ehrlich kommt das Atoxyl im tierischen Organismus erst nach vorausgehender 
‚eduktion zur Wirkung, Levaditi nimmt die Bildung einer Verbindung mit Eiweiß, Uhlen- 
uth die Reizung gewisser Zellen zu verstärkter Parasitenbekämpfung, Rosenthal endlich 
ie Bildung trypanocider Substanzen unter dem Einfluß der Chemotherapie an. Moldovan 
ab gezeigt, daß die Trypanosomen selber es sind, die das Atoxyl zunächst fixieren und inner- 
alb ihres eigenen Körpers reduzieren. Die Reduktionskraft der Trypanosomen geht der In- 
nsität ihres Stoffwechsels parallel. Der Körper des Wirtes ist nur indirekt von Bedeutung, 
ıdem er die optimalen Lebensbedingungen für die Parasiten schafft. Verf. untersucht die 
edeutung des Wirtskörpers für das Zustandekommen der Infektion und der Heilung, indem 
t mit Nagana infizierten Mäusen in verschiedenen Stadien der Erkrankung Atoxyl intraperi- 
oneal einspritzt. Das Mittel brachte die Parasiten immer innerhalb eines Tages zum Ver- 
hwinden, einerlei, ob es gleich nach der Infektion, am 2. oder am 3., auf der Höhe der Er- 
rankung, angewandt wurde. Am folgenden und am fünften Tage nach der Heilung ließen 
ie Mäuse reinfizieren und verhielten sich dabei genau so, wie bei der ersten Erkrankung. Es 
äre zu erwarten gewesen, daß, wenn natürliche Antikörper bei der Heilung beteiligt wären, 
ich Unterschiede im Verhalten der Tiere ergeben hätten, die im Beginn und ‘auf der Höhe der 
nfektion behandelt worden waren. Man kann nicht annehmen, daß die Antikörper nach der 
\pplikation des Atoxyls so schnell verschwinden, daß sie bei der baldigen Reinfektion keine 
wolle mehr spielen. Ihre Bildung und Lebensdauer muß noch näher studiert werden. 

eg Schmitz (Breslau). 

Schkawera, 6. L.: Über die Wirkung verschiedener Gifte und anderer Agenzien 
uf die glatte Muskulatur und die Gefäße der isolierten Milz bei Tieren und Menschen. 
Pharmakol. Laborat., Militär-med. Akad., St. Petersburg.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. 
3d. 33, H. 3/6, S. 339—349. 1923. 

Wenn man der völlig klaren Durchströmungsflüssigkeit der Milz von Hunden oder 
Ienschen gewisse Gifte zusetzt, so tritt nicht nur eine mehr oder weniger deutliche 
reaktion der Gefäßweite ein, an der Zahl der abströmenden Tropfen meßbar, sondern 
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in manchen Fällen auch eine blutige Trübung der Flüssigkeit, die auf Beimengung) 
roter und weißer Blutkörperchen beruht. So wirken insbesondere Adrenalin und Nicotin, 
Chinin und, weniger deutlich, Ohlorbaryum. Diese Erscheinung kann nur auf einer Aus-" 
pressung der Formelemente beruhen und sie ist eine Folge der Kontraktion der Muskel- 
fasern in der Milz. Das sehr prompte Eintreten der Auspressung wird als ein Beweig 
für die Schwammstruktur der Milz, also für die Kontinuität von Pulpa und Capillar- 
lumen, angesehen. Atropin lähmt die glatten Muskelfasern der Milz. Auch elektrisch: 

Reizung der mit der Art. lienalis verlaufenden Nervenfasern führt zu denselben Er 
scheinungen, wie sie Adrenalin und Nicotin verursachen, und ähnlich wirken schroffe 
Temperaturänderungen und starke Druckschwankungen im Durchströmungssystem. 


Die Blutauspressung, d. h. die Kontraktion der glatten Milzmuskeln, geht nicht imme 


parallel der Kontraktion der Gefäße, wie das Beispiel des Chinins zeigt, das in ge 
ringen Konzentrationen die Gefäße verengert, in hohen sie erweitert, in beiden Fällen 
aber die Pulpamuskeln zur Kontraktion bringt. Riesser (Greifswald). 

Nothmann, Martin: Weitere Beiträge zum Bilde der Vergiftung mit Guanidinen. 
(Med. Umiw.-Klin., Breslau.) Zeitschr. f. d. ges. exp. Med. Bd. 33, H. 3/6, 8. 31@ 
bis 323. 1923. 

In Fortsetzung früherer Untersuchungen wird gefunden, daß Dimethylguanidir 
an Katzen nicht nur die schon beschriebenen, der Spasmophilie ähnlichen Erscheinungen! 
auslöst, nämlich Übererregbarkeit, Laryngospasmus und rindenepileptische Krämpfe) 
sondern auch den Pfötchenkrampf, der durchaus der charakteristischen Handstellung) 
bei Tetanie entspricht. Bei ganz jungen Tieren bleiben die Rindenkrämpfe nach Di.) 
methylguanidin aus, ähnlich wie auch bei Säuglingen die Krämpfe tetanieartigem 
Ursprungs gewöhnlich fehlen. Durch gleichzeitige Behandlung mit unterschwelliger 
Dosen von Dimethylguanidin und Acetylcholin oder Nicotin können schwere Krampf: 
anfälle und heftigste Vagusreizungserscheinungen ausgelöst werden. Diäthylguanidir 
erwies sich als ganz unwirksam. Histologische Untersuchung des Zentralnervensystem) 
einer mit Dimethylguanidin vergifteten Katze ergab keine spezifischen Befunde. In 
der Großhinrinde waren die Ganglienzellen schwer geschädigt und die Gliazellen starlı 
verändert. In der Pia Gefäßerweiterung und wenige Rundzelleninfiltrate. Das Bile 
entspricht einer rein toxischen Schädigung des Großhirnes. Im Rückenmark waren! 
die Erscheinungen ähnliche, aber nicht so stark ausgeprägt. _Riesser (Greifswald). 

Gibbs, 0. 8.: The oedema of para-phenylenediamine. (Das Paraphenylendiamin 
ödem.) (Pharmaecol. dep., uniw., Edinburgh.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeuf 
Bd. 20, Nr. 3, 8. 221—231. 1922. 

Das Paraphenylendiamin, das als Haar- und Pelzfärbemittel verwandt wird, ruft häufi) 
Schwellungen der Lider und des Antlitzes hervor. Verf. untersuchte den Angriffspunkt seine‘ 
Wirkung. Er stellte zunächst fest, daß das Ödem in der Regel auf Kopf und Nacken beschränkt: 
ist, daß es jedoch sich auch auf den ganzen Körper erstrecken kann. Atropin in Dosen, die di! 
parasympatischen Endigungen lähmen, ist auf die Paraphenylendiaminwirkung ohne Einfluff‘ 
Dem Nervensystem kommt höchstens eine indirekte Wirkung zu durch Änderung der Blut 
zufuhr. Im Blut setzt es die Gerinnungszeit herab. Das Paraphenylendiaminödem entsprichr! 
dem, das durch Injektion von Ringer-Lösung hervorgerufen werden kann und ist die Folge eine 
Einwirkung auf Gefäße und Blut. Die Versuche wurden ah Katzen vorgenommen. Das Para 
phenylendiamin wurde entweder per os in Dosen von 0,lg pro Kilogramm oder intraven@l 
injiziert, im letzteren Falle so, daß die Konzentration etwa 1 : 1000 betrug. Bllinger. 

Loevenhart, A. 8., J. Y. Malone and H. 6. Martin: Studies on stimulation of tl 
respiration: The action of respiratory stimulants upon the respiration when depresse| 
by inereased intracranial pressure with special reference to sodium eyanide. (Studie 
über Atmungserregung: Die Wirkung atmungserregender Mittel, wenn die Atmun| 
durch erhöhten intrakraniellen Druck herabgesetzt ist mit besonderer Berücksichtigum 
des Natriumeyanids.) (Pharmacol. laborat., un. of Wisconsin, Madison.) Journ. «\ 
pharmacol. a. exp. tberapeut. Bd. 19, Nr. 1, 8. 13—47. 1922. | 

Verff. erzeugen bei Hunden eine künstliche Erhöhung des intrakraniellen Druckeil 
indem sie eine Cerebralkanüle durch ein Trepanloch mit einer Druckflasche verbanden! 
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gabe einer Vorrichtung, welche die automatische Anpassung des intrakraniellen 
Jruckes an den Blutdruck gestattet. Der durch erhöhten intrakraniellen Druck bewirkte 
\temstillstand wird am besten behoben durch intravenöse Einspritzung von Natrium- 
»yanid, welches in therapeutischen Dosen auch beim Menschen völlig unschädlich sein 
yoll. Die Wirkung einer einmaligen Injektion einer 0,01 Normallösung tritt in wenigen 
ekunden ein, dauert aber nur etwa 1 Minute; durch nachfolgende Dauerinfusion von 
),5 com dieser Lösung pro Minute läßt sich beim Hunde eine dauernde Erregung des 
Atemzentrums erzielen. Die belebende Wirkung von Strychninsulfat ist von längerer 
Dauer, tritt aber nur in 25%, der Versuche auf. Atropin ist nur ein ganz unzuverlässiges 
Erregungsmittel. Ooffein und Milchsäure sind wirkungslos. Die Resultate sind nicht 
uf andere Schädigungen des Atemzentrums zu übertragen, da die Wirksamkeit der 
sinzelnen Mittel bei verschiedener Schädigung ganz wechselnd ist. Wachholder. 


Heatheote, Beginald St. A.: The aetion of camphor, menthol and thymol on the 
ireulation. (Die Wirkung des Camphers, Menthols und Thymols auf den Kreislauf.) 
(Dep. of pharmacol., unw., Oxford.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 21, 
Nr. 3, 8. 177—190, 1923. 

Campher, 'T’hymol und Menthol wirken auf das isolierte Froschherz im Sinne einer Ver- 
einerung der Amplitude und einer Verlangsamung der Frequenz. Beim Kaninchenherz zeigt 
sich nur eine Verringerung der Amplitude. Alle drei Stoffe erweitern die Kranzgefäße. Bei 
narkotisierten Tieren bewirken sie in Dosen, die noch keine Krämpfe hervorrufen, keine Steige- 
rung des Blutdrucke. Nach Entfernung der Hemisphären tritt selbst bei Dosen bis zu 1 g pro 
Kilogramm Tier keine Blutdrucksteigerung auf. Verf. schließt daraus, daß Campher keinen 
"Wert als Erregungsmittel für das Herz oder den Kreislauf besitzt, daß sein klinischer Wert 
jedenfalls erst noch durch exakte Beobachtungen gestützt werden muß. Wachholder. 

Crane, Marian M.: The effect of hydrogen ion eoncentration on the toxieity of 
alkaloids for paramoecium. (Der Einfluß der Wasserstoffionenkonzentration auf die 
Giftigkeit von Alkaloiden für Paramaecium.) (Pharmacol. laborat., school of med., 
Washington umiw., St. Louis.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 18, Nr. 5, 
8. 319—339. 1921. 

Die Untersuchungen wurden an Paramaecium caudatum angestellt. Die Kultur 
stammte von einem Individuum und wurde in Heuaufguß gezogen bei Zimmertempe- 
ratur. Die Kulturen waren beim Versuche 4—14 Tage alt. Die Versuche wurden in 
kleinen Gläschen ausgeführt, in die die zu untersuchende Lösung, 0,2 com }/ ,;n-Natrium- 
phosphat als Puffer und die Paramaeciensuspension pipettiert wurde; schließlich wurde 
das Gesamtvolumen mit Wasser auf 2 cem ergänzt. Am Schlusse der Versuche wurde 
die Wasserstoffionenkonzentration mit Indieatoren nach Lubs und Clark gemessen. 
Es wurde zunächst festgestellt, daß Paramaecien in Wasserstoffionenkönzentration 
von Pu 9,6—5,0 leben können. Es wurde die maximale Giftigkeit mit schwankender 
Wasserstoffzahl bestimmt für Strychnin, Chinin, Atropin, Coffein, a-Naphthylamin, 
Piperidin, d-Coniin, Amylamin. Die Giftigkeit geht der Dissoziation der Basen parallel. 
Die Giftwirkung beruht auf der Menge freier undissoziierter Base. Die Wirkung der 
Wasserstoffzahländerung hat ihren Angriffspunkt in dem Alkaloid; auf die Zellresistenz 
ist sie innerhalb der bei den Versuchen eingehaltenen Grenzen ohne Einfluß. 
Ellinger (Heidelberg). 


Dernby, K. 6.: Über die Desinfektionswirkung der China- Alkaloide. (Staatl. bakteriol. 
"Laborat., Stockholm.) Hygiea Bd. 85, H.1, 8.1—5. 1923. (Schwedisch.) 

Die im Vergleich zur Desinfektionswirkung in vitro geringe Wirkung von Opto- 
chin, Eucupin und Vuzin in vivo erklärt sich aus der geringen Löslichkeit und 
geringen Giftigkeit (nicht die Alkaliionen, sondern die undissoziierten Basen sind 
giftig) dieser Verbindungen bei der H'-Konzentration des Körpers. Zdamsky (Basel). 

Gottlieb, R.: Pharmakologische Untersuehungen über die Stereoisomerie der 
Cocaine. (Pharmakol. Inst., Umiw. Heidelberg.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 97, H. 1/6, 8. 113—146. 1923. 

Durch die Untersuchungen Willstätters ist neben dem bisher bekannten links- 
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drehenden Blättereocain und der rechtsdrehenden Verbindung aus dem Roheocain 
das synthetisch racemische Cocain zugänglich geworden. Das Links- und Rechts- 
cocain aus der Pflanze sind nicht einfache Antipoden, sondern gleichzeitig durch Cis- 
Transisomerie des Hydroxyls verschieden. Das Rechtscocain oder d- Y-Coecain leitet sich 
vom Pseudoekgonin ab, das ]-Cocain vom normalen Ekgonin, das racemische gehört 
als d-1- Y-Cocain der Pseudoreihe an. Außerdem sind jetzt dargestellt durch Spaltung 
des Racemrats der Pseudoreihe das I- Y-Cocaindel, sowie das Racemrat der Normal- 
reihe das d--Cocaindel. In hinreichender Menge standen zur pharmakologischen Unter- 
suchung folgende Substanzen zur Verfügung: die beiden Racemrate d-l-Cocain und 
d-1-Y-Cocain und das d-'P-Cocain, sie wurden untereinander und mit l-Cocain, Tropa- 
cocain und Benzoyltropein verglichen. Es wurde bestimmt die anästhesierende Kraft 
der einzelnen Substanzen vom Nervenstamm aus am Froschischiadieus, die lokal-ı 
anästhetische Wirkung an der Kaninchencornea, der Froschhaut und im Quaddel-' 
versuch, die Giftigkeit bei intravenöser und subeutaner Injektion an Katzen, endlich! 
die Löslichkeit in Wasser und Öl. — Der Ausgangspunkt der Untersuchung war die Frage, 
ob der Grad der anästhesierenden Kraft der einzelnen Stoffe im Zusammenhang stehef 
mit ihrer relativen Fettlöslichkeit. — Was zunächst die Giftigkeit anbelangt, so ist unter 
den Isomeren das d-P-Cocain am ungiftigsten, das l- Y-Cocain ist wesentlich giftiger, 
das Pseudoracemrat steht in der Mitte, bei der Normalreihe scheinen die Verhältnisse 
die gleichen; es wird diese Erscheinung auf die verschiedene Entgiftbarkeit durch ver- 
schiedene Einstellung auf Fermentreaktionen bezogen. Das Anästhesierungsvermögen 
ist in der Pseudoreihe fast durchgängig stärker als das des entsprechenden Körpers 
der Normalreihe, eine Ausnahme bildet hier nur das schwach wirksame I- Y-Cocain. 
In der Pseudoreihe steht in dieser Richtung die d- Y-Verbindung weitaus an der Spitze, 
während in der Normalreihe zwischen Racemat und 1-Verbindung keine nennenswerten 
Unterschiede vorhanden sind. Im wesentlichen besteht auch zwischen relativer Fett- 
löslichkeit und anästhesierender Kraft ein Paralelismus, doch scheinen hier auch noch 
andere chemische oder physikochemische Reaktionen eine Rolle zu spielen. Zum 
Schlusse wird die Möglichkeit der Übertragung der Lipoidtheorie auf die Narkose den) 
peripheren Nervenelemente diskutiert. Ellinger (Heidelberg). 


Hanzlik, P. J.: Comparative effeets of morphin and alkaloids of the benzylisoguinop, 
lin group on cardiae musele. (Vergleich der Wirkungen des Morphiums und dev) 
Benzylisochinolingruppe auf den Herzmuskel.) (Pharmacol. laborat., school of med. 
Western reserve unw., Oleveland.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 17, Nr. 6 
8. 445—471. 1921. | 

Während Morphium auf das nach der Straubschen Methode durchströmte Herz von‘ 
Fröschen und Schildkröten mit einer Tonuserhöhung und kurzdauernder Vermehrung der 
Schlagfrequenz wirkt, ist die Wirkung der Alkaloide der Benzylisochinolingruppe nicht eim " 
heitlich. Cotarnin und Hydrastinin wirken ähnlich wie das Morphium, dagegen tritt nach Papa " 
verin, Chelidonin, Narcotin und Hydrastin eine Senkung des Tonus, eine Verminderung de 
Frequenz und eine Verkleinerung der Amplitude auf. Die Wirkung des Papaverins, Chelidonin 
und des Narcotins auf glatte, Skelett- und Herzmuskeln ist ganz gleicher Art. Es liegt kein | 
Grund zu der Annahme von Snyder und Andrus vor, daß Papaverin im Schildkrötenher: 
nur auf die dort von Rosenzweig gefundenen glatten Muskeln wirkt und nicht auf die gesamt‘ 
Herzmuskulatur. Die glatten Muskeln befinden sich dort nur unter dem Endokard und spiele»! | 
keine Rolle in der funktionellen Tätigkeit des Herzmuskels. Nach seinen Ergebnissen glaub | 
Verf., daß Morphium keinen Herzkollaps hervorrufen oder im Kollaps schädlich wirken kanın) 
daß dieses dagegen bei Papaverin, Chelidonin, Cotarnin, Hydrastin und Narcotin der Fa) 
sein kann. Wachholder (Breslau). 


Leake, Chauneey D.: The action of morphine on the vomiting eenter in the dog) 
(Die Wirkung des Morphins auf das Brechzentrum des Hundes.) (Physiol. laborat.\ 
umiv. of Wisconsin, Madison.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 2) 
S. 359—364. 1922. | 

Verf. injizierte Hunden subeutan 10 mg Morphin sulf. pro Kilogramm; sie zeigte‘) 
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4—5 Stunden eine sonst Brechen erregende Dosis Apomorphin oder Emetin, so blieben 
diese ohne Wirkung, während sie am Tage nach der Morphininjektion voll wirksam 
waren. Während Magnus die auterwetische Wirkung als Folge eines Cardiakrampfes 
ansieht, konnte Verf. einen solchen bei einer Obduktion unmittelbar nach der Morphin- 
‚gabe nicht feststellen und glaubt, daß Morphin erst eine erregende, dann eine läh- 
mende Wirkung auf das Brechzentrum ausübt. Ellinger (Heidelberg). 


| Boer, S. de: Die lokale Applikation des Stryehnins auf das Rückenmark. (Pathol. Inst., 
I Univ. Amsterdam.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. Bd. 97, H. 1/6, 8. 30—37. 1923. 
Verf. teilt Versuche mit über die Bestimmung der gegenseitigen Überdeckung der Derma- 
Itome, wofür er die lokale Betupfung des Rückenmarks mit Strychnin gebraucht. Nach Be- 
I stimmung des hyperreflektorischen Feldes wurde die betreffende Hinterwurzel durchschnitten 
‚und mit der angrenzenden Wurzel ebenso verfahren. So entdeckte er, daß zwei nebeneinander 
Nliegende Dermatome sich um ungefähr zwei Drittel ihrer Breite überdecken. Was den inneren 
| Bau der Dermatome betrifft, so stellt Verf. fest: jedes ist in hintereinander angeordneten 
'Radikularienfeldchen verteilt. Winkler und van Rijnberk unterscheiden ein Kernfeld 
‚und eine Randzone; das erste wird durch Überdeckung aller Radikularien gebildet und zeigt 


galvanometer. Die Meinung Dusser de Barennes, daß nach dorsaler Applikation von Strych- 
ınin Zuckungen auftreten, wird bestritten; es handelt sich nur um eine kurzdauernde tetanische 
Kontraktion, qualitativ und quantitativ jedoch vom ausgesprochenen Tetanus unterschieden. 
| Auch die Ansicht von de Barenne, daß Tetani nur dann auftreten, wenn neben der Vergiftung 
der dorsalen auch eine solche der motorischen Zentren zustande gekommen ist, wird abgelehnt; 
bei ausschließlich dorsaler Vergiftung haben wir es mit einer teilweisen Vergiftung der Schalt- 
neuronen zu tun und bei der kombinierten, dorsalen und ventralen, mit einer Beeinträchtigung 
| der ganzen Schaltneurone mit allen kollateralen und Endbäumchen. Sluyters (Amsterdam). 

Edmunds, Charles W.: The importance of the adrenal glands in the action of pilo- 
earpine, physostigmine and strychnine. (Der Einfluß der Nebennieren auf die Wirkung 
| von Pilocarpin, Physostigmin und Strychnin.) (Pharmacol. laborat., univ. of Michigan, 
Ann Arbor.) Journ. of pharmacol. a. exp. therapeut. Bd. 20, Nr. 6, 8. 405—418. 1923, 
| Im Anschluß an frühere Untersuchungen über den Angriffspunkt verschiedener Gifte 

(vgl. dies. Ber. 3, 339) stellt Verf. Beobachtungen an, über die Wirkung von Pilocarpin, 
Physostigmin und Strychnin auf den Katzenuterus bei erhaltener und entfernter Neben- 
| niere. Am nebennierenlosen Tier besitzt Pilocarpin im Gegensatz zum normalen keine 
hemmende Wirkung auf den Uterus. Die Steigerung der Uterusbewegung durch Physo- 
stigmin wird durch Adrenalinausschwemmung aufgehoben. Hieran werden Schlüsse 
auf das häufige Versagen von therapeutischen Physostigmingaben bei atonischen Darm- 
lähmungen geknüpft. Auch Strychnin soll eine Adrenalinausschwemmung aus den 
Nebennieren hervorrufen. Ellinger (Heidelberg). 

Macht, David I., and Giu Ching Ting: Experimental inquiry into the sedative 
properties of some aromatie drugs and fumes. (Experimentelle Untersuchung über 
die sedativen Eigenschaften einiger aromatischer Drogen und Rauche.) (Pharmacol. 
laborat., Johns Hopkins univ., Baltimore.) Journ, of pharmacol. a. exp. therapeut. 
Bd. 18, Nr. 5, 8. 361-372. 1921. 

Nach der Binatmung von Baldriantinktur und Asa foetida finden sich Ratten in einem 
Labyrinth schlechter zurecht. Die Einatmung verschiedener Sorten von Weihrauch war ohne 
‚Einfluß auf die Orientierung der Tiere. Wachholder (Breslau). 
Ofiner, J.: A propos de recherches r&centes sur la toxieite de volvaria gloiocephala. 
(Neuere Untersuchungen über die Giftigkeit des Pilzes Volvaria gloiocephala.) (Laborat. 
de botan., jac. des sciences, Grenoble.) Cpt. rend. des seances de la soc. de biol. Bd. 88, 
Nr. 11, 8. 801—802. 1923. 

Verf. bespricht die widersprechenden Meinungen verschiedener Autoren über die Genieß- 
barkeit und den Nährwert von Volvaria gloiocephala. Es herrscht bis heute keine Klarheit, ob 
thermostabile oder thermolabile oder überhaupt Hämolysine enthalten sind. Bei peroraler Ver- 
abfolgung der Pilze, bei subeutaner und intraperitonealer Einverleibung von Extrakten bei 
Hunden, Katzen und Meerschweinchen konnten außer nach Angaben eines Beobachters niemals 
Vergiftungserscheinungen beobachtet werden, Schübel (Würzburg). 
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Grünwald, Hermann Friedrich: Über Seillaren. Nach Versuchen am isolierten 
Frosehherzen. (Pharmakol. Inst., Univ. Wien.) Arch. f. exp. Pathol. u. Pharmakol. 
Bd. 97, H. 1/6, 8. 156—170. 1923. a 


Am isolierten Eskulentenherz konnte gezeigt werden, daß Scillaren (Sandoz) neben Ve . 
langsamung der Schlagfolge des Ventrikels, Überleitungsstörungen, die häufig mit Frequenz. 
halbierung verknüpft sind, auch Herzstillstand in Mittelstellung, manchmal in Systole und yon 
stärkte Vorhofstätigkeit verursacht. Calcium verstärkt die Wirkung nicht; in calciumfreiem 
Ringer ist Scillaren ebenso wirksam, mit caleiumfreiem Ringer vorbehandelte Herzen erholen 
sich wieder nach Zusatz von Scillaren. Die Konzentrationen des Scillarens betrugen 1 : 100 00! 
bis 1: 10 000. Die Contractur durch Caleium kann durch Scillaren verhindert oder aufgehoben 
werden. Zwischen Strophanthin und Seillaren besteht ein gewisser Pseudoantagonismus. Bei 
Anwendung beider Pharmaka wird die Strophanthincontractur verhindert und die Strophantin- 
contractur durch Scillaren aufgehoben. Kalium wirkt gegen Seillaren nicht antagonistisch. In 
kaliumfreiem Ringer bewirkt Scillaren Contractur, die durch calciumfreien Ringer aufgehoben 
werden kann. Am isolierten Ventrikel (Stanniusligatur!) verläuft die Scillarenreaktion im gro- 
ßen und ganzen so wie am ganzen Herzen. Es scheint eine Affinität des Scillarens zum Caleium 
zu bestehen, so daß eine Gleichgewichtsstörung zwischen Calcium und Kalium die Folge ist. 

Schübel (Würzburg). 

Dujardin-Beaumetz: La d£ratisation, rapport sur la deratisation au nom de la commis- 
sion sp6eiale. (Über Rattenbekämpfung. [Bericht des Sonderausschusses über die Ratten- 
bekämpfung.])) Ann. d’hyg. publ., industr. et soc. Bd. 1, Nr. 3, $. 124—144. 1923. 

Seit dem Kriege hat in Paris und den Nachbargemeinden die Zahl der Ratten in be- 
unruhigender Art zugenommen. Nach einleitenden Bemerkungen über Herkunft und Lebens- 
weise der Ratten werden Zahlenangaben über den Schaden, den die in Paris heimische Wander- 
ratte ausübt, gemacht. Die Ratte frißt täglich über !/, ihres Gewichtes; die von den Ratten 
in Paris täglich verbrauchte Nahrungsmenge ist auf 180 Tonnen zu schätzen. Tollwut, Weill- 
sche Krankheit, Pest werden durch Ratten übertragen. Eine in Japan unter dem Namen 
Sodoku bekannte Krankheit, die durch Rattenbiß hervorgerufen wird, verläuft in 10% der 
Fälle tödlich. Von Kampfmitteln gegen die Ratten werden zuerst die Bakterien (Mäusetyphus 
u. a.) besprochen. Die Erfolge sind ungleichmäßig, da die Virulenz wechselt; ist sie zu gering 
kann statt Krankheit Immunität eintreten. Haustiere sind nicht gefährdet. Von Giften wird 
neben den bekannten Arsen- und Phosphorpräparaten besonders Bariumcarbonat emp- 
fohlen, mit dem in Amerika und Indien gute Erfolge erzielt seien. Toxische Dosis für die Ratten 
2 mg, während für Geflügel und Haustiere erst ganz wesentlich höhere Mengen gefährlich sind. 
Gute Erfolge sind auch mit der Meerzwiebel zu erzielen, die in Algier, woher sie stammt, 
viel gebraucht wird. Geflügel ist refraktär, Katzen und Hunde nehmen sie nicht an. Erforder- 
lich ist 1 mg des Pulvers. Nachteilig ist der wechselnde Gehalt der Droge an gittiger Substanz. 
Bei allen Giften werden genaue Vorschriften für die Herstellung der Präparate gegeben. Das 
Auslegen der Giftbrocken geschieht so, daß man größere Mengen auslegt und die nicht an- 
genommenen nach 1—2 Tagen entfernt. Da die Ratten sehr mißtrauisch sind, darf man den 
Versuch erst nach einigen Wochen wiederholen. Sparsamer ist es, so vorzugehen, daß man 
zunächst die Ratten einige Zeit an einem bestimmten Ort regelmäßig füttert. Die Tiere ge- 
wöhnen sich bald, zu bestimmter Stunde zu kommen. Durch Vermehrung und Verminderung: 
der Futtermenge und Beobachtung des Verbrauchs stellt man die Menge der erforderlichen 
Giftbrocken fest. Nach etwa 12 Tagen legt man dann das Gift aus. Mit Erfolg kann auch mit 
Mehl und Zucker gemengter, ungelöschter Kalk oder Gips ausgelegt werden. Man muß dann 
Gefäße mit Wasser daneben stellen, wozu man zweckmäßig ungereinigte Sardinenbüchsen 
verwendet. Von Giftgasen ist Acetylen nicht sicher wirksam, Schwefeldioxyd mit Erfolge 
zu verwenden. Chlorpikrin ist wirksam, kann aber den Pflanzen gefährlich werden. Eine im 
die Gänge gebrachte Mischung von roher Schwefelsäure und Teer (1 : 9) verursacht den Tieren 
eine Entzündung der Füße und vertreibt sie aus den Gängen. Katzen und Hunde können bei 
der Bekämpfung der Ratten mit Erfolg verwendet werden, doch ist namentlich bei Hunden 
Vorsicht wegen der Übertragung der Tollwut geboten. Fallen müssen genau nach Vorschrift 
angewendet, sollen vor allem nicht mit bloßen Händen berührt werden, da die Ratten sie sonst 
vermeiden. Wichtig ist die richtige Wahl der Lockspeise, da die Ratten wählerisch sind (Gerste 
wird z. B. nicht genommen), In Paris gibt es Leute, die imstande sind, in den Gängen der 
Kanalisation Ratten in großer Menge mit der Hand zu fangen. Sehr wirksam ist das Aussetzer) 
von Prämien für die Ablieferung toter Ratten; die Prämien dürfen nur nicht zu niedrig sein. 
Im Gegensatz zu all diesen offensiven Maßnahmen stehen die defensiven (Abdichtung der 
Keller, Böden und der tief gelegenen Fenster mit Beton und Drahtnetzen. Besonders in den 
amerikanischen Großstädten hat man davon ausgedehnten Gebrauch gemacht. Wichtig ist 
es auch, durch zweckmäßige Regelung der Müllabfuhr den Ratten eine Ernährungsmöglichkeit; 
zu nehmen. Empfohlen wird für Paris abendliche Müllabfuhr, da die Einführung von Eimern 
mit Deckel nicht durchführbar sei. Richter (Breslau)., 


